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		Eine Bubenschlacht.

		


		Wer heute mit dem pustenden Dampfroß das im nordöstlichen Teile
der Vereinigten Staaten von Nordamerika gelegene Mohawktal
durcheilt, wird entzückt sein von der lachenden, ja oft sehr
romantischen Schönheit der Landschaft.

		Wild rauscht in den oberen Talgeländen der Fluß zwischen
Felsenwänden dahin, oft nur Platz lassend für den Eisenbahnstrang
und die Landstraße. Streckenweise treten dann wieder die
malerischen Felsen oft weit zurück und setzen sich in grünenden
Hügelgeländen fort. Dazwischen eingebettet liegen weitgestreckte
Wiesen und Felder, überstreut mit einer Menge ländlicher
Niederlassungen, schöne Farmen mit großartigen Kulturen.

		Nur selten gewahrt das Auge größere, zusammenhängende
Ortschaften und kleinere Städte, überall aber die Zeichen der
Betriebsamkeit, der Sauberkeit und des Wohlstandes; selbst das
armseligste Blockhaus entbehrt nicht das Gepräge trauter
Wohnlichkeit.

		Wenn dann der Reisende da und dort, entlang dem Flusse, die oft
riesigen Schornsteine großartiger Fabrikanlagen [bookmark: page6]gewahrt, die mächtige, schwarze
Rauchwolken zum Himmel entsenden, dann muß er schon zu den
Geschichtsbewanderten zählen, wenn er daran denken sollte, daß es
kaum sechs Menschengeschlechter her sind, daß die ganze Strecke
reichgesegneter Gefilde noch im Urzustande sich befand, besetzt mit
mächtigen Wäldern, die noch keines Weißen Fuß betreten hatte, und
daß es braven deutschen Bauern vorbehalten war, diese bis dahin
unberührte Wildnis, dem gellenden Kriegsruf des Indianers ebenso
wie französischen und englischen Einflüssen trotzend, mit Pflug und
Büchse, Schritt für Schritt, in ein herrliches Kulturland
umzuwandeln.

		Es war an einem sonnigen heiteren Junitage des Jahres 1777, als
vor einem ausnehmend solid gebauten Farmhause eben dieses Tales, in
der heutigen Gemeinde Danube, eine Stunde etwa von Little Falls,
plötzlich ein großes Kindergeschrei sich erhob, so daß die wenigen
Bewohner erschrocken vor das Haus liefen.

		Mitten auf der Straße, die hier fast unmittelbar an dem Wohnsitz
vorüberführte, balgten sich ein Haufen Buben. Drei kleine Knirpse
lagen am Boden, über welche eine ganze Bande größerer Knaben
hergefallen und gerade in der besten Arbeit waren, die drei kleinen
Jungen jämmerlich zu verpuffen und zu zerknüllen.

		Auch ein kräftiger, stark gebauter Mann in den besten Jahren
war, von dem Geschrei angelockt, vor das Haus getreten.

		»Christian, gib's den großen Bengels,« rief er, als er die
bedrängte Lage der drei Kleinen erkannt hatte.

		Christian, ein noch junger Mensch und offenbar ein Knecht der
Farm, ließ sich das nicht zweimal sagen. Erbost fuhr er in den
Knabenhaufen und hatte die Raufbolde [bookmark: page7]mit einigen wenig sanften Püffen bald
auseinander gejagt.

		»Was geht hier vor?« fragte der ältere Mann, der inzwischen
nähergetreten war. »Schämt ihr euch nicht, ihr großen Lümmel, über
die drei Kleinen herzufallen?«

		»Da gibt es nichts zu schämen,« schrie frech ein ziemlich hoch
aufgeschossener Junge mit strohgelbem Haarschopf in ausgesprochen
deutsch-pfälzischem Dialekt, während sich seine Spießgesellen
schleunigst in einige Sicherheit zu bringen suchten, sichtlich aber
alle sehr vergnügt darüber waren, daß die drei kleinen Schelme ihre
Dresche abbekommen hatten.

		Die durchgeprügelten Knirpse erhoben sich jetzt mühsam vom
Boden, legten die eine Hand über die Augen, die andere über die
Verlängerung des Rückens und schrieen noch immer jämmerlich.

		»Ihr Großen seid recht rohe Burschen. Ihr sollt euch schämen, an
den kleinen Knaben da die Kraft eurer Faust zu erproben.«

		»Wir können nichts dafür. Der Gottfried, der Schorschl und der
Tom sind selber daran schuld. Wir haben ein Spiel gemacht; sie
mußten Prügel bekommen.«

		»Was habt ihr denn gespielt?« fragte der Mann den einen kleinen
Burschen, ihn scherzhaft beim Ohrläppchen erfassend.

		»Bourgoyne ...« antwortete stotternd und heulend der Kleine.

		»Bourgoyne?«

		»Ja ... Bourgoyne ... und Howe und Clinton!« wiederholten und
ergänzten heftig schluchzend die beiden anderen Knirpse.

		»Also Krieg?« [bookmark: page8]

		»Ja, General, wir haben Krieg gespielt. Der Große dort war
Washington, und die anderen waren die Kontinentalarmee; sie nannten
sich ›Söhne der Freiheit‹.«

		Der examinierende Herr, offenbar der Besitzer des Gutes, mußte
jetzt unwillkürlich lächeln.

		»Wie konntet ihr aber auch die Rollen der Engländer übernehmen?«
fragte er gutmütig. »Das war eine große Dummheit von euch. Ihr
mußtet wissen, daß Washington und die Söhne der Freiheit alles
daran setzen würden, um euch tüchtig durchzubläuen.«

		»Das wußten wir, aber wir mußten – weil – von den Großen es
keiner sein wollte. Drei mußten es doch aber werden, sonst wäre das
Spiel gar nicht zu stande gekommen.«

		Der Mann, den die Jungen als General anredeten, erfaßte nun auch
die beiden anderen Knaben nacheinander am Ohrläppchen und drehte
ihre Köpfe so, daß sie ihm ins Gesicht blicken mußten. »Ich will
euch etwas sagen,« begann er auf die drei armen Schelme einzureden.
»Wenn Clinton, Howe und Bourgoyne Hiebe bekommen, so ist denen
allemal recht geschehen. Und was folgert daraus? Daß man mit euch
dreien, soviel ihr auch Prügel bekommen habt, eigentlich kein
Mitleid haben kann. Darum merkt euch: wenn die Kameraden euch
wieder einmal zu einem solchen Spiele haben wollen, sollt ihr euch
niemals dazu hergeben, die Rolle der Englishmen zu vertreten,
sondern euch allemal – und das könnt ihr euch auch später fürs
Leben merken – auf die Seite der freien Bürger schlagen.«

		Höhnisch lachten die großen Buben. Die drei Knirpse aber
befühlten ihre Beulen und wischten sich mit dem Rockärmel die
tränennassen Gesichter. [bookmark: page9]

		»Und ihr, ihr großen Lümmels,« wandte sich der General an die
großen Knaben, »was wißt ihr denn von Clinton, Howe und Bourgoyne;
was sind denn das für Leute?«

		»Das sind englische Generale, die uns im Auftrag des Königs von
England einen neuen Krieg ins Land tragen wollen,« erwiderte keck
der Strohgelbe.

		»Richtig! Und wie wollen die denn das machen?«

		»Es heißt, daß sie mehr als 40 000 Mann mit sich führen. Clinton
und Howe sollen im Süden vordringen, während man befürchtet, daß
Bourgoyne die Hudsondistrikte und auch unser Mohawktal mit Krieg
überziehen wird. Aber es soll ihm schlecht bekommen.«

		»Weißt du das so genau? Wer sagte das?«

		»Vater! Oberst Prescott hat ja bereits bei Bunkershill gesiegt
und die Briten aus Boston hinausgeworfen; Washington hat es ihnen
auch schon bei Trenton gezeigt. Da wird es unseren Milizbataillonen
wohl auch gelingen, hier im Mohawktal mit ihnen fertig zu
werden.«

		»Brav, mein Junge! Du bist für dein Alter nicht schlecht
unterrichtet. Wo hast du denn das alles erfahren?«

		»Addy hat es uns erzählt, und er meinte auch, es könne an
unserem endgültigen Siege nicht fehlen.«

		»Warum – wie begründete er das?«

		»Weil das Recht auf Seite des Bundes der ›Söhne der Freiheit‹
ist, und das Recht muß zuletzt immer siegen.«

		»Weißt du auch, was der Bund anstrebt? Hat euch das Addy auch
gesagt?«

		»Das wissen wir schon lange. Der König von England hat den
Beschwerden des Bundes seit Jahren kein Ohr geliehen, und nun
müssen wir uns selber helfen. Die Bürger im Tale des Mohawk, in
Massachusetts, New York, Rhode Island und den anderen Staaten
werden die [bookmark: page10]britische Herrschaft abschütteln und einen
freien und unabhängigen Staatenbund gründen.«

		»Sehr brav, mein Junge. Wollte der Himmel und das Kriegsglück es
fügen, daß wir dieses Ziel auch erreichen. Und weil ich sehe, daß
euer Spiel vorhin kein leeres, ödes Kinderspiel war, vielmehr von
jugendlicher, knabenhafter Begeisterung für unsere heilige Sache
getragen, so sei euch die Tracht Prügel, die ihr den armen kleinen
Schelmen verabreicht habt, hiermit verziehen. Eine kleine Strafe
für den Rädelsführer muß aber doch sein. Sag an, du, mit dem
dichten strohgelben Haarwisch – kannst du gut laufen?«

		»Das will ich meinen.«

		»Wie lange brauchst du bis hinüber nach Little Falls?«

		»Man rechnet eine Stunde. Wenn es aber gilt, dann bin ich in
einer halben drüben.«

		»Gut, du sollst mir eine Botschaft dort ausrichten, und hast du
deine Sache gut gemacht und du kommst wieder hier vorbei, dann
darfst du zur Belohnung deine Taschen mit den besten Aepfeln
füllen.«

		Der Strohgelbe grinste vor Vergnügen und wollte schon
davonrennen, doch der General hielt ihn zurück.

		»Weißt du denn bereits, was du drüben auszurichten hast?«

		Der Junge drehte verlegen an seinen Daumen.

		»Nur nie unüberlegt sein, mein Junge,« mahnte er. »Du suchst
sofort den Wirt ›Zur fröhlichen Pfalz‹ auf, ihn selber, verstehst
du? Du sagst ihm, sobald Addy vorspricht, soll er ihn sogleich
herüberschicken, General Herckheimer hätte wichtige Dinge mit ihm
zu bereden. Verstehst du?«

		Der Junge nickte und war schon unterwegs. [bookmark: page11]

		Mittlerweile war eine Frauensperson, Binche, die Haushälterin
des Generals, eine noch junge, stattliche Erscheinung, mit einem
Körbchen voll Früchten zu der Gruppe getreten, den durchgebläuten
drei Knirpsen ein kleines Pflaster auf die Wunden zu legen. Munter
langten die drei Knaben zu und schlugen herzhaft ihre Zähne in die
rotwangigen Aepfel und Birnen. Auf die Fürsprache des Generals
erhielten dann auch noch die größeren Jungen eine kleine Spende,
und nun zog die ganze Knabenschar schmausend und einträchtig von
dannen.

	
		
		Ernste Besorgnisse.

		


		General Herckheimer war in seine ebenerdig gelegene, einfach,
doch wohnlich ausgestattete Arbeitsstube getreten, noch immer ein
Lächeln auf den Lippen, denn das kleine Erlebnis mit den Buben
hatte seiner kernhaften Soldatennatur vielen Spaß gemacht.

		Er durchmaß geraume Weile mit langen Schritten das Gemach,
langte dann seine Lieblingspfeife von einem Nagel an der Wand,
füllte sie mit Tabak und entzündete den Inhalt.

		Die Türe öffnete sich. Binche, die Haushälterin, trat ein; sie
brachte den Postbeutel.

		Mit fast fieberhafter Ungeduld machte sich der General über
denselben her, öffnete nacheinander etwa ein halbes Dutzend Briefe,
durchflog ihren Inhalt ... unmutig schob er ein Schreiben nach dem
andern von sich. [bookmark: page12]

		Mit umwölkter Stirne trat er an das Fenster und starrte,
mächtige Rauchwolken vor sich herblasend, gedankenvoll hinaus in
die Landschaft, auf die saftig grünen Wiesen, auf die wogenden
reifenden Getreidefelder; hier und dort ragte der Giebel eines
Farmhauses hervor aus wohlgepflegten Obstbaumgruppen; bläuliche
Rauchwölkchen ringelten sich von den Dächern empor zum klaren
Himmel; weit im Hintergrunde ein Saum herrlicher, dichtbestandener
Wälder.

		Ein tiefer Seufzer entstieg der Brust des sinnenden Mannes. Von
allen Seiten dräuten die Wetterwolken des Krieges, und hier vor
seinen Augen ein liebliches Bild des Friedens, das Ergebnis
jahrzehntelangen Ringens, der schwer errungene Besitzstand redlich
arbeitender, nie ermüdender deutscher Bauern.

		Und er kannte und liebte diese fleißigen deutschen Ansiedler,
und er kannte ihre Geschichte.

		Es war schon über ein halbes Jahrhundert her, im Juli des Jahres
1722, als sich eine kleine Anzahl Pfälzer Familien erstmals in
dieser ehemaligen Wildnis einfanden. Die um den Mohawk wohnenden
Indianer zeigten sich auf Vermittelung der englischen Regierung
geneigt, einen vierundzwanzig englische Meilen langen Landstrich
abzutreten, ohne daß sie eine Gegenleistung forderten, weil sie,
wie sie sagten, für ihre Bedürfnisse ohnehin Grund und Boden in
Hülle und Fülle besäßen. Die Pfälzer besannen sich nicht lange und
griffen sofort mit beiden Händen zu; sie baten an maßgebender
Stelle, dieses Land vermessen und unter sich verteilen zu dürfen.
Der englische Gouverneur Bournet, der die Deutschen, ihre Energie
und Leistungsfähigkeit kannte, genehmigte die Bitte und verfügte,
daß jede Person, gleichviel ob Mann, Frau oder Kind, hundert Acker
erhalten solle. Nach dem darüber ausgestellten Bournetsfieldpatent
[bookmark: page13]machten
davon vorläufig neununddreißig Familien Gebrauch. Diese kamen
dadurch mit einem Schlage in ein verhältnismäßig sehr reiches
Besitztum; denn rechnete man auf jede Häuslichkeit fünf Personen,
und oft waren es deren noch mehr, dann hatten die Einwanderer also
ohne jede Schwierigkeit je den Besitz von fünfhundert Acker
erlangt, wozu auch noch die Benützung der bewaldeten Höhen kam, von
denen das Tal überall umschlossen war.

		Rüstig gingen die neugebackenen Grundbesitzer an die Arbeit und
verwandelten das Mohawktal durch ihren Fleiß bald in einen
blühenden Garten, in dem überall fröhliches Gedeihen, Zufriedenheit
und Auskommen, ja binnen kurzer Zeit sogar Wohlstand und Ueberfluß
herrschte. Der Haupterwerbszweig der Ansiedler war und blieb der
Landbau. Viele aber betrieben in der ruhigeren Jahreszeit daneben
her mit den umwohnenden Indianern noch einen einträglichen Handel,
denen sie gegen wertvolles Pelzwerk Schießwaffen, Pulver und Blei
und sonstige Bedürfnisse abließen.

		Der wachsende Wohlstand zog in der Folge noch manche andere
deutsche Emigrantengruppe an, die sich entweder im Tale selbst oder
in den Nachbargebieten festsetzte. Allgemach war dadurch ein
förmlicher Gürtel von Ansiedelungen entstanden, der einerseits die
weiter östlich gelegenen holländisch-englischen Niederlassungen
umsäumte, westlich aber weit hinein mitten in das Indianergebiet
sich erstreckte.

		Die Willfährigkeit der englischen Regierung war natürlich nicht
ohne Eigennutz, ihr lag vielmehr ein wohlberechneter Plan zu
Grunde: Die Deutschen, die jetzt gut zwei Drittel der Tallinie von
Little Falls und German Flats (dem heutigen Herkimer, benannt nach
General Herckheimer) bis Frankfurt inne hatten, sollten für die
eigenen, englischen [bookmark: page14]Niederlassungen gegen das etwaige Andringen
der Franzosen, mit denen sich die Briten in die Herrschaft über den
damaligen amerikanischen Norden noch teilten, ebenso gegen die
Indianer einen starken Schutzwall bilden.

		Und in der Tat, dauernde Ruhe und behagliches Gedeihen sollte
diesen ersten Ansiedlern nicht beschieden sein.

		Inzwischen hatten nämlich die englischen Gouverneure die guten
Beziehungen zu den Rothäuten arg vernachlässigt, und die fünf
indianischen Nationen (die Huronen, Onondagas, Cayugas, Senecas und
Oneidas), welche damals die äußersten nördlichen und westlichen
Breiten des Staates New York bewohnten, zeigten in der Folge eine
bedenkliche Hinneigung zu den Franzosen, die ihre wilden Nachbarn
und Bundesgenossen weitaus besser als die Briten zu behandeln
wußten. Dazu kam noch das Bestreben der Engländer, den Handel,
welchen die am St. Lorenz befindlichen französischen Stationen den
Mohawk abwärts mit Albany lebhaft betrieben, nach Möglichkeit zu
schmälern.

		Dieses Rivalisieren der beiden Mächte führte schon 1744 zum
Kriege und gipfelte in dem Bemühen, die fünf indianischen Stämme
für sich zu gewinnen. Dadurch kam es allgemach dazu, daß die
Rothäute bald von der einen, bald von der anderen Seite bestimmt
wurden, den Kriegspfad zu betreten, und als das Kriegsbeil einmal
ausgegraben war, kamen die grausamen Instinkte der Wilden bald zum
vollen Ausbruch. Die Indianer kannten nur zu gut die Wohlhabenheit
und den prächtigen Viehstand der Bewohner des Mohawktales; dieses
reizte ihre Beutegier, und in der Folge mußte mehr als einer der
Deutschen nicht nur seine Kühe, sondern auch seine Kopfhaut lassen.
Mit der Zeit stiegen die Kriegswirren, und mit ihnen war die
Unsicherheit im ganzen Tal so groß geworden, daß die weit
auseinander [bookmark: page15]liegenden Blockhäuser befestigt oder
mindestens mit Schußlöchern versehen werden mußten. Der bisher
friedlich und nur der Bestellung seiner Aecker und Felder lebende
Bauer war nun auch zum Kriegsmanne geworden und ging und stand von
da an nur noch mit der Büchse über der Schulter hinter seinem
Pfluge. Erst als die Pläne der Franzosen im Jahre 1759 endgültig
zunichte gemacht wurden und England die Alleinherrschaft zufiel, da
gab es für einige Zeit wieder Ruhe.

		Jetzt war das englische Interesse das allein maßgebende und die
Bauern von Tryon County, welche die einstige Landschenkung nicht
vergessen hatten, ordneten sich willig den neuen Verhältnissen
unter. Die Verwaltung des mittlerweile neuernannten Gouverneurs Sir
Wm. Johnson, der durch kluge Maßnahmen nach und nach auch die
Indianer zur Vernunft zu bringen und für sich zu gewinnen wußte,
war eine gute und trug viel dazu bei, wieder geordnete Zustände
herbeizuführen.

		Als aber dieser Gouverneur das Zeitliche segnete und das
Gouvernement an seinen Sohn, den Obersten John Johnson, einen
leidenschaftlichen und fanatischen Royalisten, überging, da mehrten
sich schon wieder die Mißgriffe. Er begann nach einem System zu
regieren, das den freiheitliebenden Bauern nicht gefallen konnte,
und bald hatte die Unzufriedenheit gegen zahlreich eingetretene
Bedrückungen nicht nur im Mohawktal, sondern auch in allen
angrenzenden Distrikten breiten Fuß gefaßt. Die Bauern beriefen
zwar einige Kongresse ein, faßten Resolutionen, baten und
verhandelten, doch es blieb alles beim alten. Als dann aus Süd und
Ost die Wogen der nahenden Revolution, welche nichts geringeres als
die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten erstrebte, bereits auch
hier im Mohawktal [bookmark: page16]fühlbar zu werden begannen, da machten die
Mehrzahl der Farmer aus ihrer Gesinnung, daß sie der englischen
Regierung mehr als gram waren, kein Hehl mehr. Das wußte Oberst
Johnson und gedachte, den Bauern die Köpfe so bald als möglich
zurecht zu setzen, hatte er doch gegenüber den verhältnismäßig
wenigen Ansiedlern leichtes Spiel, da die englische Regierung
bereits mit aller Macht rüstete, die in den südlichen Kolonien
bereits offen zum Ausdruck gelangte Rebellion mit einem Schlage
niederzuwerfen. Schon war eine große Flotte unter Admiral Howe mit
40 000 Mann gelandet worden, die in drei Abteilungen in das Innere
vordrang: General Clinton in die südlichen Provinzen, Howe in
Pennsylvanien, General Bourgoyne in die nördlich und westlich vom
Hudson liegenden Distrikte. Bereits hieß es entlang dem Mohawktal,
Johnson fühle durch den Vormarsch Bourgoynes Rückhalt genug, und
würde seine Kolonnen gar nicht erst abwarten, vielmehr mit
verbündeten Indianern demnächst schon über die Niederlassungen
hereinbrechen; sicher war, daß er mit einzelnen im Tal wohnhaften
Anhängern der englischen Sache heimliche Beziehungen unterhielt. Es
wetterleuchtete also schon wieder, und besorgt sah der Bauer nach
seinem Schießeisen und dem Munitionsbeutel.

		Aber die bedrohten Ansiedler hatten sich aus den vorangegangenen
Kriegswirren auch manche gute Lehre gezogen. Die oft weit
voneinander wohnenden Farmer hatten nämlich längst aus sich heraus
einen Sicherheitsausschuß gebildet, und der blieb schon auf die
ersten bedenklichen Nachrichten hin nicht untätig. Um Haus und Hof
zu schützen bestand lange schon die Absicht, nötigenfalls auch als
geschlossene Truppe dem Feinde entgegentreten zu können, und so
organisierte man die vorhandenen Streitkräfte [bookmark: page17]in vier Bataillone zu je
zweihundert Mann, deren jedes durch einen Oberst kommandiert wurde;
die ganze Streitmacht aber unterstellte man dem kriegserprobten
General Nikolaus Herckheimer. Er, der einfache, schlichte Mann,
wurde schon während des französischen Krieges im Jahre 1758 in der
Miliz von Schenectady infolge seiner Tapferkeit zum Leutnant
ernannt und verteidigte dann ein und ein halbes Jahr lang das
später nach ihm benannte Fort Herkimer gegen die Indianer und
Franzosen. 1775 wurde er auf den Vorschlag des
Sicherheitsausschusses vom Konvent des Staates New York zum Oberst
des ersten Milizbataillons und schon ein Jahr darauf zum
Brigadegeneral sämtlicher Milizen des Mohawktals ernannt.

		Das alles gab ihm, dem Mann, der jetzt mit umwölkter Stirne aus
dem Fenster seiner Arbeitsstube hinausblickte, viel zu denken. Er
fühlte nur zu gut den Ernst der Lage und schwere Sorgen bedrückten
sein Herz.

		Plötzlich wurde er aus seinem Sinnen aufgeschreckt. Heftiges
Hundegebell ließ sich vernehmen, gleich darauf klang der Hufschlag
eines Pferdes.

		Der General hörte, wie dann draußen vor der Haustüre eine sonore
Männerstimme nach ihm sich erkundigte, worauf Binche erschien und
den Obristleutnant Jakob Klock, Kommandanten der ersten
Milizkompanie, meldete.

		Der General ging seinem Gaste bis auf den Hausflur entgegen, wo
sich die Herren freundlich begrüßten, dann in das Zimmer traten und
dort Platz nahmen.

		»Ist der Oneida schon bei Euch gewesen?« war des Obristleutnants
erste Frage.

		»Ein Oneida? – ich weiß von nichts.«

		»Es hieß, Addy wäre heute mit Tagesanbruch von einer größeren
Jagdstreife zurückgekehrt und hätte eine [bookmark: page18]Rothaut mitgebracht, die nach
Euch verlange, wichtige Meldungen zu überbringen.«

		»Das träfe sich gut. Es ist noch keine halbe Stunde her, daß ich
nach Addy schickte ... Dann wird er wohl nicht mehr lange auf sich
warten lassen und den Läufer mitbringen.«

		»Das wäre mir lieb. Meine Zeit ist karg bemessen, und doch litt
es mich auf diese Nachricht hin nicht länger zu Hause; ich wollte
hören, was sich zugetragen hat. Was gibt es sonst Neues? Habt Ihr
gute Nachrichten erhalten?«

		»Schlecht, sehr schlecht steht es. Von Norden her lauter
Hiobsposten. Vom Süden nur Absagen.«

		»Wir können also auf keine Truppen rechnen?«

		»Es ist nicht entfernt daran zu denken. Es wird mir unter dem
üblichen billigen Ausdruck des tiefsten Bedauerns mitgeteilt, daß
Washington zur Zeit keinen einzigen Mann, geschweige größere
Truppenmassen entbehren könne. Es scheint, daß man im Kongresse
neuerdings wieder mit schweren Sorgen zu kämpfen hat.«

		»Das alte Lied, die alte Leier.«

		»Und dennoch kann man den Leuten keinen Vorwurf machen. Der
Kongreß meint es gut und redlich, er läßt es an Anstrengungen nicht
fehlen; aber die Uneinigkeit des Südens gibt ihm noch immer mächtig
zu schaffen. Die Partei der Loyalisten, die von der Losreißung der
Kolonien nichts wissen will, bereitet immer wieder neue, fast
unüberwindliche Schwierigkeiten; die Gelder fließen nicht.«

		»Und doch hieß es erst vor wenigen Monden, daß jetzt Geld genug
vorhanden wäre.«

		»Allerdings. Aber, Ihr wißt, Papiergeld, das von dem Kongresse
selbst herausgegeben wurde. Es ist ebenso [bookmark: page19]bezeichnend als beklagenswert,
daß diesem Gelde selbst von den Republikanern wenig oder kein
Vertrauen entgegengebracht wird, so daß es jetzt schon nahezu
entwertet ist.«

		»Aber man hat doch damals, als die Briten bei Princeton
geschlagen wurden, wirklich große Mittel flüssig machen
können!«

		»Man hat jene Mittel in der Begeisterung über die damalige
plötzliche Opferfreudigkeit weit überschätzt. Ihr vergeßt, daß die
Errichtung einer Nationalarmee von 88 Bataillonen Riesensummen
verschlungen hat. Ich befürchte, es steht jetzt wieder bereits so
schlimm, daß es Washington schwer werden wird, diese kaum
errichtete Armee auf den Beinen zu erhalten.«

		»Das wäre ein Unglück, ein großes Unglück!«

		»Und es scheint leider nicht anders. Hier liegt ein Brief des
Generals Schuyler, ein Schreiben, das eine einzige große Klage
gegen den selbstsüchtigen Geist einzelner Staaten und gegen den
verhängnisvollen Geldmangel bildet. Schuyler hat Berichte, daß es
Washington bereits so gut wie an allem mangelt, daß ein
ordentliches Paar Schuhe in seinem Lager bereits eine Seltenheit
ist.«

		»Dann wäre unsere Sache ja fast gar so gut wie verloren; dann
ständen wir angesichts der englischen Truppenmassen unmittelbar vor
dem Zusammenbruch!«

		»Das fürchte ich nicht. Der Wagen ist schlecht geschmiert, aber
er fährt doch. Washington wirft die Flinte so leicht nicht ins
Korn; er ist zähe, er wird aushalten; er hat sich bisher trotz
aller Schwierigkeiten noch immer zu halten gewußt.«

		»Der Mann ist zu bewundern; der Schwierigkeiten wegen, die sich
ihm entgegenstellen, doppelt zu bewundern!« [bookmark: page20]

		»Er ist ganz der Mann, wie wir ihn unter diesen mißlichen
Umständen brauchen, und er soll auch uns hier oben am Mohawk als
leuchtendes Vorbild dienen. Kann man uns keine Unterstützung
leihen, so müssen wir uns eben, so gut es geht, selber zu helfen
suchen.«

		»Das ist leichter gesagt, als getan.«

		»Und doch, es wird, es muß gehen. Unsere Miliz ist klein
beisammen, aber gut. Wohin man kommt, überall Begeisterung für die
große Sache, alles voll Kampfesmut.«

		»Daran fehlt es allerdings nicht, aber – Ihr versteht mich – es
gehört auch Pulver auf die Pfanne.«

		»Wir werden mit den vorhandenen Mitteln gut haushalten; wir
werden uns durchbeißen, so gut wir uns durchzubeißen vermögen. An
Opferfreudigkeit hat es in schweren Zeiten entlang dem Mohawk noch
nie gefehlt. Das Notwendigste wird sicher beschafft werden. Vergeßt
nicht: die Begeisterung tut viel, die Sorge um Haus und Hof tut
alles.«

		»Möchtet Ihr recht behalten. Will nur wünschen, daß Ihr kein
Wort zu viel gesagt habt.«

		»Ich bin kein Prophet, weit davon entfernt; aber ich bin erfüllt
von dem, wovon ein Führer erfüllt sein muß: vom Vertrauen zu seinen
Leuten. Wir verfügen über etwas, das uns die Menge zum guten Teil
ersetzt, wir verfügen über einen kernigen deutschen Menschenschlag.
Unsere Farmer sind ganze Männer, sie sind mutig und zäh; sie sind
gute Schützen und von jung auf mit der Waffe wohlvertraut. Es sind
ja nur eine Handvoll Leute, aber ich hoffe, es wird sich Großes mit
ihnen ausführen lassen. Wenn wir nicht durch die Uebermacht der
britischen Söldnerheere einfach erdrückt werden, dann ist mir nicht
bange, dann sollen die Englishmen einen harten Stein in [bookmark: page21]dem Bissen
vorfinden, der ihnen das Verschlucken sauer macht. Wer, wie unsere
Bauern, mehr als ein halbes Jahrhundert hindurch so vielem Ungemach
getrotzt hat, die werden, denke ich, auch dem neuesten
Gewittersturm zu trotzen wissen und ihn überdauern.«

		In diesem Augenblick schlugen wieder die Hunde an. Kurze Zeit
darauf erdröhnten wuchtige Schritte im Hausflur.

		Schnell erhob sich der General, selber die Zimmertüre zu
öffnen.

		Ein robust gebauter, hoher Dreißiger mit dunkelgebräunten,
verwitterten Gesichtszügen erschien im Rahmen des Einganges. Auf
seinem Kopfe saß schiefgerückt ein breitrandiger, verschossener
Filzhut; der Oberkörper war bekleidet mit einem fransenbesetzten
Jagdwams; die Beine steckten in ledernen Kniehosen und hohen
Leggings; an der Seite trug er eine Jagdtasche und ein
Pulverhorn.

		»Gott zum Gruß!« sagte der Mann schlicht und einfach und
streckte dem General die derbknochige Rechte entgegen, die dieser
erfaßte und kräftig schüttelte. »War unnötig, daß Ihr mich habt
rufen lassen; wäre ganz von selbst gekommen.«

		»Da muß es wohl etwas Wichtiges sein, Addy –« entgegnete der
General, im Begriffe, eine darauf sich beziehende Frage zu stellen.
Er führte diese Absicht aber nicht aus, denn ein großer, im
schönsten Ebenmaß gebauter Indianer betrat mit stummem Gruß das
Zimmer.

		»Ah, noch ein Besuch – hier haben wir ja auch den Oneida? ...
Bereits habe ich von eurem gemeinsamen Eintreffen vernommen.«

		»Ganz recht – hier bringe ich Euch den ›Flinken Biber‹, einen
noch jungen Häuptling, aber schon hoch angesehen im Rate seines
Stammes.« [bookmark: page22]

		Der General war zu dem Indianer getreten und auch der
Obristleutnant hatte sich erhoben, den roten Mann zu begrüßen, der
die wenigen schmeichelhaften Worte, welche die beiden Offiziere an
ihn richteten, mit würdiger Gelassenheit, doch mit Höflichkeit
entgegennahm.

		»Welcher Ursache verdanke ich die Ehre des Besuches?« fragte der
General, indem er Stühle anbot, Addy zugleich einen stummen Wink
gebend, Pfeifen und Tabak umherzureichen, die in einem kleinen
Wandschränkchen bereitstanden.

		»Trafen uns draußen im Walde, wo unsere Wege oftmals kreuzen;
diesmal jedoch nicht, wie mir scheinen will, aus bloßem blindem
Zufall,« berichtete der Jäger, nachdem er dem Wunsche des Generals
willfahrt und den Inhalt der eigenen Pfeife in Brand gesetzt
hatte.

		»Ihr seid auf der Jagd gewesen? Ihr hattet Glück?«

		»Nicht der Rede wert und auch mein roter Freund hat seine Kugel
noch im Laufe. Er war diesmal auf einer ganz anderen Fährte.«

		»Ihr erregt unser Interesse; laßt hören!«

		»Nun, alle Welt weiß, daß wir einer bösen Zeit entgegengehen,
daß die Englishmen Ernst machen. Bereits soll ein großer Heerhaufe
im Norden gerüstet stehen, um hereinzubrechen über unsere Fluren
und Felder.«

		»Die Wetterwolken ballen sich allerdings immer dichter; doch man
muß sich sagen, daß der Weg von der kanadischen Grenze bis herab
zum Mohawk reichlich weit ist.«

		»Er ist weit, zugegeben; aber das Unglück, sagt man, schreitet
schnell. Eine Frage: Weiß man schon von den Plänen der Briten, weiß
man, welchen Weg Bourgoyne nehmen wird?«

		»Sicheres ist nicht bekannt; doch will mir scheinen, daß [bookmark: page23]sein Vormarsch
zunächst den östlichen Hudsondistrikten gilt; eine unmittelbare
Gefahr wäre für das Mohawktal dann also noch nicht vorhanden.«

		»Und dennoch will mich bedünken, daß es hohe Zeit ist, auch hier
allenthalben nach dem Rechten zu sehen. Wenn die britischen
Heerhaufen auch noch ziemlich weit weg sind, der Oneida hier kann
Euch sagen, daß die Arme der englischen Generale bereits
hereinreichen in die benachbarten Wälder.«

		Die beiden Offiziere fuhren erschrocken auf und sahen betroffen
und fragend auf den Indianer.

		Dieser saß still und gelassen auf seinem Stuhle, seine Glutaugen
dem Inhalt seiner Pfeife zugewendet, den er soeben entzündete.
Mächtig paffend erhob er das scharfgeschnittene Angesicht, dicht
umwallt von langsträhnigen schwarzen Haaren. Oben auf dem Scheitel
waren sie zu einem bänderdurchflochtenen Schopf zusammengebunden,
aus dem die drei Häuptlingsfedern steil emporragten. Das wilde
Aussehen des Mannes wurde noch gehoben durch ein vorn offenes, mit
allerlei seltsamen Figuren besticktes Jagdhemd aus Büffelleder;
seine Beine steckten in langen, reich mit Fransen verzierten
Pantalons; im Gürtel trug er das Jagdmesser und den Tomahawk; über
seinen Knieen lag die Büchse.

		»Addy, mein weißer Bruder, sehr richtig sprechen,« versetzte,
jedes Wort wägend und betonend, langsam der Häuptling. »Ueberall
weiße Sendlinge auf den Wegen zu den Feuern der fünf Nationen.«

		»Was wünschen die weißen Männer? Kann und will der Häuptling der
Oneidas das sagen?« fragte der General. »Ich setze voraus, daß
seine Zunge nicht etwa durch irgendwelche Versprechungen oder
Rücksichten gebunden ist.« [bookmark: page24]

		Der Oneida machte auf die letztere Bemerkung eine abwehrende,
fast verächtliche Gebärde und entgegnete: »Wenn mit weißen Freunden
am Mohawk sprechen, dann Oneidazunge nie gebunden.«

		»Das erkenne ich namens der weißen Männer vom Mohawk lebhaft und
dankbar an. Unsere Krieger haben, wie das der Häuptling der Oneidas
wissen muß, die Freundschaft der Krieger seines Stammes von jeher
zu schätzen gewußt und werden sie auch fürderhin in Ehren halten.
Die Oneidas hingegen wissen, daß sie gegebenen Falles auch auf die
Freundschaftsdienste der Mohawkkrieger rechnen können.«

		Der Häuptling nickte befriedigt mit dem federgeschmückten
Haupte.

		»Weiße Mohawkkrieger tapfer und gute Krieger; die Oneidakrieger
sehr gut wissen: weiße Krieger vom Mohawk wahre und gute
Freunde.«

		»Da der Häuptling der Oneidas dies anerkennt, darf man wohl auch
dessen sicher sein, daß die weißen Sendlinge an den Feuern seines
Stammes das nicht gefunden haben, was sie suchten?«

		»Nicht finden.«

		»Und darf man wissen, worin ihre Wünsche bestanden?«

		»Die Bleichgesichter sind gekommen, die Oneidas zu beschwatzen,
daß sie Kriegstanz beginnen, daß Oneidakrieger weiße Skalpe holen
an den Ufern des Mohawk.«

		»Da haben wir die Bescherung!« platzte der Obristleutnant voller
Entrüstung los. »Es ist schmachvoll! Statt ritterlich Mann gegen
Mann zu kämpfen, scheuen sich die Briten nicht, ihr weites Gewissen
ganz offen zu zeigen, verschmähen es nicht, die wildesten Instinkte
der roten Leute zu entfesseln und auf die weißen Ansiedler
loszulassen.« [bookmark: page25]

		»Ruhig Blut!« mahnte der General. »Eure Entrüstung ist ganz am
Platze, doch Ihr werdet zugeben, daß sie uns nicht viel nützen
kann; wir müssen uns vielmehr mit den Tatsachen abfinden und von
Stund an selbst der schlimmsten Gefahr kalten Blutes ins Auge
sehen. – Was sagte ›Rotjacke‹, der Sachem der Oneidas, zu diesem
Ansinnen?«

		Der »Flinke Biber« richtete den Blick seiner dunkeln Augen auf
den Fragesteller, fast vorwurfsvoll.

		»Kann der Häuptling der Mohawkkrieger sich die Antwort nicht
selber geben? Haben weiße Krieger vom Mohawk schon einmal gesehen,
daß der Büffel in einen räudigen Präriehund sich wandelt? – Nie
werden weiße Krieger erleben, daß aus einem Oneida ein Hurone
wird!«

		»Der Häuptling der Oneidas scheint nur sehr schlechte
Botschaften für uns bereit zu haben. Soll das, was er soeben gesagt
hat, etwa heißen, daß die Huronen der englischen Verführung bereits
erlegen sind?«

		Der »Flinke Biber« vollführte mit Kopf und Händen eine bejahende
Gebärde, und Addy, der Jäger, sagte ergänzend: »Die Huronen sind
räudige Hunde, sie sehen nur auf ihren Vorteil; sie sind zwar
tapfere Krieger, aber sie folgen ohne Skrupel dem, der ihnen einen
größeren Sündenlohn verspricht.«

		»Und wie steht es mit den Senecas, den Cayugas und Onondagas?
Weiß der Häuptling der Oneidas zu sagen, ob auch diese drei
Nationen den britischen Sendlingen ein offenes Ohr entgegengebracht
haben?«

		Der Oneida zuckte die Achseln und entgegnete: »Der ›Flinke
Biber‹ das nicht wissen. Er wird gehen, sich zu erkundigen.«

		»Kann sich der Häuptling an den Feuern der Brüderstämme ohne
weiteres einfinden? Hat das, nachdem die [bookmark: page26]Oneidas den weißen Sendlingen
eine Absage erteilt haben, nicht seine Bedenken?«

		»Der ›Flinke Biber‹ wird und muß gehen; die Onondagas, Senecas
und Cayugas werden ihn nicht sehen.«

		»Ich verstehe. Der Häuptling der Oneidas wird die Dörfer
umschleichen. Er hat auf ganz dieselbe Weise wohl auch die Huronen
belauscht?«

		Der »Flinke Biber« nickte stolz und selbstbewußt mit dem Kopfe
und sagte dann: »›Rotjacke‹ ist klug und vorsichtig. Er nicht nur
die weißen Sendlinge der britischen Häuptlinge nach Hause schicken,
er auch die besten Krieger als Späher entsenden. Die Oneidas müssen
wissen, was die Nachbarvölker beginnen werden.«

		»Und hat der Häuptling der Oneidas beobachten können, wie weit
die Vorbereitungen der Huronen gediehen sind, um den Kriegspfad zu
betreten?«

		»Huronenkrieger wachsam und klug. Aber das Auge der Oneidas
durchdringt die Wände der Wigwams und die dichtesten Büsche. Der
›Flinke Biber‹ sehen ganze Tonnen Feuerwasser, er sehen ganze
Tonnen Pulver. Das genug. Nicht wissen, wann Kriegspfad betreten.
Aber wenn Feuerwasser trinken, dann bald die Wälder durchheulen
werden.«

		Der General wußte genug, und es wäre wohl auch als zudringlich
und unhöflich erschienen, noch weitere Fragen an die Rothaut zu
richten. Er zwirbelte eine Weile gedankenvoll an seinem Schnurrbart
und sagte dann: »Nun, dann ist es allerdings hohe Zeit, daß auch
wir nach unseren Pulvertonnen sehen. Es beunruhigt mich, daß die
Munitionssendung aus Albany noch nicht angekündigt ist.«

		»Sollte sie der Sicherheit wegen nicht den Weg über das
Schenectadytal nehmen?« fragte der Obristleutnant. »Ihr selbst habt
das angeordnet.« [bookmark: page27]

		»Der Umweg ist groß, das wohl. Der Transport könnte aber
gleichwohl schon da sein. Es müssen ungesäumt einige verläßliche
berittene Boten auf den Weg.«

		»Diese Sache erscheint mir überaus wichtig,« warf Addy ein. »Man
muß so schnell wie möglich vorwärts machen. Zudem wird es gut sein,
die Boten zu ermächtigen, auf allen Stationen die kräftigsten Gäule
zu requirieren. General, wollt Ihr mich damit betrauen?«

		»Das wäre das beste, man könnte dann wohl am ruhigsten sein,«
meinte Herckheimer. »Aber,« fügte er nach einigem Zögern und Sinnen
hinzu, »für dich habe ich bereits nicht minder Wichtiges – bist du
von Stund an frei? – oder hast du etwas vor?«

		»Allerdings hatte ich etwas vor. Es sind erst heute einige
Pelzhändler aus Albany eingetroffen. Die fürchten den Krieg und
wollen, ehe das Wetter losbricht, daß ich sie hinüberführe nach dem
Ontario.«

		»Das träfe sich nicht übel. Gerade dahin wollte ich dich senden.
Wenn die Briten bereits in den Wäldern der Rothäute
herumschleichen, dann fürchte ich, daß uns die eine oder andere
englische Kolonne bereits näher steht, als uns lieb ist. Wir wollen
uns daher auf die gewöhnlichen Nachrichtenquellen nicht mehr allein
verlassen, du sollst dich vielmehr selbst einmal umsehen im Norden.
Du nimmst also außer deinen Pelzhändlern auch einige Grenzer mit;
wählst selbst verläßliche, erfahrene Leute. Durch die kannst du
mir, je nachdem es nötig wird, Nachrichten senden.«

		Da reckte sich der Oneidahäuptling von seinem Stuhl und wandte
sich Addy zu: »Wenn es meinem weißen Bruder gefällt, dann mit ihm
gehen; ›Flinker Biber‹ sich nach den Dörfern der Onondagas begeben.
Das fast derselbe Weg.« [bookmark: page28]

		»Natürlich, Oneida, dann gehen wir eine gute Strecke zusammen.
Deine Spürnase, die jedes Bleichgesicht auf drei Meilen riecht,
kann uns nur hochwillkommen sein.«

		Der Indianer nahm die Schmeichelei gelassen hin. Der General
lächelte.

		»Nun, dann macht euch nur ungesäumt auf den Weg,« meinte der
letztere. »Wir aber, Obristleutnant, wollen sogleich alle
Kommandanten zu einer Besprechung zusammenrufen, um talauf und
talab dafür zu sorgen, daß auf das erste Alarmzeichen jeder Mann
auf dem Posten ist, daß bis dahin die Haubitzen bereit stehen und
die Futter- und Munitionsbeutel ausreichend gefüllt sind.«

	
		
		Die deutschen Fäuste bei Oriskany.

		


		Mehrere Wochen waren vergangen; man schrieb den 6. August.

		An diesem Tage befand sich Addy, der Jäger, auf einem schmalen
Waldpfade des benachbarten Indianergebietes, wenige Meilen nur
südöstlich des Forts Stanwix, welches zum Schutze der kolonisierten
Gebiete vor Jahren schon errichtet worden war.

		Dieser Pfad war ohne allen Zweifel nur durch den Wechsel des
Wildes gebildet worden und führte in der Richtung von West nach
Ost, also in fast gerader Linie auf die am Mohawkflusse liegenden
deutschen Ansiedlungen.

		Addy mußte es wohl sehr eilig haben oder diesen Wildpfad in
allen Einzelheiten genau kennen, denn er [bookmark: page29]stapfte trotz der Dunkelheit,
die hier unter den Riesenbäumen des Urwaldes herrschte, und trotz
der vielen Hindernisse, die sich ihm in den Weg legten, flott
weiter.

		Plötzlich hielt er an und betrachtete aufmerksam das Aestchen
eines Strauches, das sichtlich erst vor kurzer Zeit geknickt und zu
einer Art Trudenfuß geflochten worden war.

		Ein leiser Ruf, halb der Ueberraschung, halb des Unmutes, dann
bog der Jäger rechts ab und kroch eine Strecke weit durch das
dichte Unterholz.

		Schon nach kurzer Zeit gelangte er auf eine kleine Lichtung, die
von dem Blätterdache einer einzeln stehenden riesigen Ulme
beschattet wurde.

		Addy trat hin zu dem Baume, erfaßte ein aus demselben
vorstehendes totes Aststück und hob mit einem einzigen Ruck ein
fast meterhohes Stück Rinde aus dem untersten Teile des Stammes;
der Baum war hier zum größten Teil hohl. In dem Hohlraum, der nun
im vollen Lichte vor den Augen des Jägers offen lag, lehnte eine
Jagdflinte, daneben ein indianischer Munitionsbeutel.

		Der Jäger musterte noch eine kleine Weile den Raum, und als er
allem nach sonst nichts Besonderes zu entdecken vermochte, legte er
das Rindenstück wieder vor. Es paßte mit seinem dichten
Flechtenüberzug so genau auf den Stamm, daß selbst das geübteste
Waldläuferauge ein solches Versteck hier nicht vermuten konnte.

		Addy ging zurück an den Saum der Lichtung und warf sich hier im
dichten Unterholz sichtlich etwas mißmutig auf die Erde nieder.
Aufmerksam und doch mit einer gewissen Unruhe musterte er die
Umgebung. Das Astzeichen auf dem Wildpfade und hier das
Vorhandensein der Jagdflinte hatten offenbar ihren Eindruck auf den
Jäger nicht verfehlt; und doch schien die Unterbrechung, die sein
[bookmark: page30]Marsch
dadurch hatte erleiden müssen, ganz und gar nicht nach seinem
Geschmacke zu sein.

		Ueber eine Viertelstunde mochte er so dagelegen haben, als ein
leises Knistern jenseits der Lichtung seine Aufmerksamkeit auf sich
zog. Gleich darauf tauchte die hohe Gestalt des »Flinken Bibers«
zwischen den Büschen auf.

		»Nun, da bist du ja, Oneida,« rief Addy gedämpften Tones, indem
er sich schnell erhob. »Ich muß dir sagen, daß mir der Aufenthalt,
zu dem du mich durch dein Zeichen gezwungen hast, nicht gerade
erwünscht war.«

		»Mein weißer Bruder wird eine andere Meinung haben, wenn er
erfahren wird, warum ›Flinker Biber‹ den Zweig geknickt hat.«

		»Daß etwas Besonderes vorgeht, ersehe ich daraus, daß du die
Flinte abgelegt und dafür den Bogen eingetauscht hast. Jetzt sage
mir aber vor allem, wie sieht es aus unten am Mohawk? Sind die
Boten alle eingetroffen und bist du selbst auch bei unserem
Häuptling gewesen?«

		»Boten alle eintrafen; der Häuptling der weißen Krieger alle
Nachrichten erhalten.«

		»Nun, das beruhigt mich einigermaßen.«

		»Er wissen, daß General Bourgoyne den Oberst St. Leger nach Fort
Stanwix senden.«

		»Er kennt also den Plan der Englishmen, das Fort zu nehmen; daß
dann St. Leger über das Mohawktal herfallen soll, um sich unten an
der Mündung des Flusses wieder mit Bourgoyne zu vereinigen?«

		»Mein weißer Bruder mag ruhig sein; der Häuptling der
Mohawkkrieger alles das wissen. Er bereits seinen Gegenplan fassen.
Er alle seine Krieger zusammenrufen; er bereits marschieren nach
Stanwix.« [bookmark: page31]

		»Ei, das sind ja wunderbare Neuigkeiten – er wäre bereits auf
dem Marsche? – und nach Stanwix? – Da sieht man, was sich alles
begeben kann, wenn man einige Wochen seinem Wigwam fern geblieben
ist!«

		»Wo ›Addy‹ gewesen, daß weiße Krieger vom Mohawk schon lange
nach ihm rufen?«

		»Wo ich so lange war? – Nun, du weißt, mein roter Freund, daß
man draußen in den Wäldern, zumal in diesen kriegerischen Zeiten
allerlei Abenteuer erleben kann. Und ich habe eines erlebt, das
nicht von Pappe war. Ich wurde dadurch leider gezwungen, einen sehr
weiten Umweg zu machen. Doch davon später. Sprich: warum marschiert
General Herckheimer mit seinen Bauern nach dem Fort?«

		»Er zählen seine Krieger, er haben nur wenig über tausend.«

		»Aber das ist doch schon ein anständig großes Häufchen!«

		»Oberst St. Leger haben ebensoviele weiße Krieger und über
tausend Inschen.«

		»Das sind allerdings erheblich mehr Köpfe. Doch vergiß nicht,
Oneida, daß zwei deutsche Bauernfäuste mindestens für vier Huronen
zählen!«

		»Deutsche Krieger gute Krieger, Huronen schlechte, aber kluge
Krieger.«

		»Ich verstehe dich, Oneida. Du willst damit sagen, daß dieses
Gesindel die große Tapferkeit, die ihm mangelt, durch
Verschlagenheit und Hinterlist zu ersetzen weiß, und ich muß billig
zugeben, Oneida, daß man damit rechnen muß.«

		»Der Häuptling der Mohawkkrieger auch rechnen, er rechnen sehr
gut.«

		»Wie, Oneida, wie rechnet er?«

		»Er sagen, wenn weiße Krieger vom Mohawk allein kämpfen gegen
Englishmen und Inschen, dann sind es [bookmark: page32]ihrer zu wenige; um erschlagen zu werden,
sind es ihrer zu viele.«

		»Das hast du sehr schön gesagt, Oneida; du mußt aber deutlicher
sprechen, wenn ich dich verstehen soll.«

		Statt jeder Antwort nahm die Rothaut zwei auf der Erde liegende
Zweige auf und sagte: »Wenn beide Stäbe zusammen, dann ihnen nichts
anhaben, aber einzeln jeden leicht brechen.«

		»Das ist schon wesentlich verständlicher. Aber sage mir, wenn
unsere Krieger unten am Mohawk den einen Zweig darstellen, was soll
der andere Ast bedeuten?«

		»Das sehr einfach. Der Häuptling der weißen Krieger lassen
Inschen nicht erst in das Mohawktal. Er lassen zweihundert Krieger
zurück am Fluß, er gehen mit den andern nach Stanwix; dort Oberst
Gansevoort, er haben sechshundert Krieger; beide Häuptlinge dort
zusammentreffen und zusammen kämpfen gegen Inschen und St.
Leger.«

		»Nun verstehe ich dich, Oneida, und ich muß zugeben, unser
General rechnet nicht übel, zumal im Tal die meisten Früchte noch
auf den Feldern stehen, und die braucht man sich durch die
Mokassins der roten Leute nicht zertrampeln zu lassen. Nun verstehe
ich auch, daß du mich in der wohlmeinendsten Absicht hier abgefaßt
hast, und ich danke dir. Nun brauche ich nicht erst den weiten Weg
an den Mohawk hinabzusteigen, sondern kann in Gemächlichkeit
warten, bis unsre Krieger hier vorüberkommen. Wann glaubst du, daß
das sein wird?«

		»Können heute noch kommen; müssen schon sehr bald da sein.«

		»Um so besser, um so besser, denn Geduldsproben, das weißt du,
Oneida, die waren, wenn es nicht sein mußte, [bookmark: page33]nie meine Sache. Uebrigens ließe
sich die Zeit wohl auch ausfüllen damit, sich irgend ein probates
Mittel gegen den knurrenden Magen zu verschaffen.«

		»Mein weißer Bruder hat Hunger?«

		»Natürlich habe ich Hunger. Zudem gewahre ich, daß auch dein
Proviantbeutel schlaff ist wie eine nasse Windfahne; das kann ich
nicht länger mitansehen.«

		»Dann kommen«, sagte einfach der Oneida.

		Er prüfte mit nassem Finger den Wind und schlug sich dann
seitwärts in die Büsche. Addy folgte.

		Die beiden Männer krochen geraume Weile geräuschlos durch das
ziemlich dichte Unterholz und näherten sich wieder dem Wildpfade.
Sie ließen denselben zu ihrer Linken, schlichen sich aber ziemlich
dicht an demselben hin.

		»Ich schlage vor, wir gehen vor bis an das Flüßchen.«

		Der Oneida nickte stumm.

		Noch eine Weile ging's geradeaus, dann hörte man
Wasserrauschen.

		Der Boden senkte sich mit einemmale ziemlich stark.

		Die beiden Männer krochen vor bis an den von Buschwerk dicht
bestandenen Abhang und schoben hier das Gezweig sachte etwas
beiseite.

		Unten kam das Flüßchen zum Vorschein. Es bildete hier einen
kleinen Katarakt, unmittelbar darunter einen ziemlich großen
Tümpel.

		Befriedigt nickte Addy mit dem Kopfe.

		Aus dem Tümpel ragte das Geweih und die Nase eines Hirsches
empor. Der Tag war heiß; das Tier hatte sich, offenbar um der
Verfolgung durch die Mücken zu entgehen, in das Wasser
geflüchtet.

		Schon hob Addy die Doppelbüchse, doch da legte sich die Faust
des Oneida auf dessen Schulter. [bookmark: page34]

		»Lassen das Schießholz; nicht wissen, wer im Walde!«

		Der Oneida zeigte auf seinen Bogen, schon lag der Pfeil bereit
zum Schusse.

		Das Wild unten mußte unterdessen einen Laut erhascht haben.
Plötzlich war es aufgefahren; es hatte damit den schlanken
gelbroten Leib völlig freigegeben und sicherte nun ängstlich in der
Richtung der beiden Jäger.

		Da schnellte auch schon der Pfeil des Indianers vom Bogen. Das
Tier unten im Wasser machte einen Riesensatz, gewann noch das Ufer,
brach aber dort zusammen.

		»Das hast du gut gemacht, Oneida, das hast du sehr gut gemacht,«
lobte der Jäger.

		»Besser, nicht Donnerbüchse; nicht wissen, wer im Walde.«

		»Auch in dieser Beziehung magst du recht haben, Oneida; Vorsicht
ist unter allen Umständen immer das beste.«

		Die beiden Jäger liefen nun hinab an das Flüßchen. Der Oneida
zog dem erbeuteten Wilde den Pfeil aus dem Leibe, reinigte ihn und
übergab ihn wieder seinem Köcher. Dann zog er sein Messer und
begann dem Hirsch kunstgerecht eine Keule auszulösen.

		Addy, der untätig daneben stand, langte, so hoch er fassen
konnte, nach einem unmittelbar neben ihm stehenden armsdicken
Baumstämmchen, bog es zur Erde nieder und setzte sich auf den so
geschaffenen Sitz.

		»Es ist eine Freude, dir zuzusehen, Oneida; auch diese Arbeit
verstehst du vortrefflich; ich muß gestehen, viel besser als
ich.«

		Der Oneida machte eine abwehrende Gebärde.

		»Mein weißer Bruder immer Lob spenden; das nicht gut. Erzählen
jetzt lieber Abenteuer.« [bookmark: page35]

		»Von welchem Abenteuer? – Ah, richtig, ich hatte ja ganz
vergessen! Du willst von dem Abenteuer hören, das mich auf dem
Rückweg so lange hingehalten hat. Nun wohl, ich will dir's kurz
erzählen. Als ich nämlich meine Kaufleute oben am See glücklich
abgeliefert hatte, nahm ich meinen Weg in der Richtung über
Boonville. Du weißt, man gelangt dabei an den Blaakfluß, und das
schien mir besonders günstig, denn man kann entlang diesem Gewässer
am leichtesten und sichersten nach dem Fort Stanwix gelangen. Zudem
wußte ich auf diesem Wege einige Fallensteller, die mit den
verschiedenen Storekeepers im Osten just in dieser Zeit immer mehr
oder weniger in Verbindung stehen. Wir hatten ja über den Vormarsch
der Englishmen bereits genug in Erfahrung gebracht, aber ich konnte
von diesen Leuten immerhin noch einige bemerkenswerte Einzelheiten
mitgeteilt erhalten. Gut also – eines Tages traf ich auf eine
Hütte, und der Besitzer derselben, früher ein braver Biberfänger,
hatte zu meiner Verwunderung jetzt selber eine Bar eingerichtet.
Als dieser Mann nämlich eines Tages den Fuß brach, quacksalberte er
so lange an sich herum, daß eine vollkommene Steifheit des Beines
zurückblieb. Da es mit dem Fallenstellen nun natürlich nichts mehr
war, wollte er versuchen, ob er sich nicht mit seiner Bar und durch
einigen Handel mit Fellen durchzubringen vermochte. Natürlich
wollte ich dem beklagenswerten Mann einige Geldstücke zukommen
lassen und ließ für uns beide eine gute Flasche Genever vorfahren.
Als wir dann in der besten Unterhaltung standen, betrat ein
himmellanger Hurone die Hütte, der nicht genug an seinem
Kriegsputze, sondern auch noch ein Dutzend weißer Skalpe am Bändel
hatte. – Du weißt, Oneida, daß ich gegen diese Unsitte, solange
nicht mein [bookmark: page36]eigener Skalp in Betracht kommt, blutwenig
einzuwenden habe. Als der rote Mann dann aber seinen Tabaksbeutel
hervor zog, an dem neben dem gewöhnlichen Flitter auch ein
getrocknetes Kinderhändchen zur angeblichen Verzierung angebracht
war, da stieg mir ein faustdicker Knäuel auf im Halse.«

		»Da mein weißer Bruder einen großen Zorn bekommen?«

		»Ja, da packte mich der Zorn und der genossene Genever tat das
übrige. Ich sagte dem aufgeblähten Menschen auf den Kopf zu, daß
der Mord eines Kindes eine gemeine, eines anständigen Kriegers
höchst unwürdige Schandtat sei. Ich forderte ihn auf, die
Kinderhand sofort zu entfernen, widrigenfalls ich ihm, wie
gebührlich, den Kopf waschen würde. Der Mensch hatte aber die
Frechheit, mich noch obendrein zu verhöhnen, so daß mir zuletzt die
Galle vollends überlief. Ich packte den Kerl, um ihn nach Gebühr
durchzudreschen, doch der Mensch hatte seinen nackten Oberleib
dermaßen mit Fett und Oel eingesalbt, daß meine Hände ihn nicht in
der wünschenswerten Weise zu fassen bekamen. Gleichwohl mochte er
die Kraft meiner Fäuste verspürt haben, denn er gab Fersengeld,
lief wie besessen aus der Hütte und schwang sich auf sein Pony, das
draußen vor dem Eingang angebunden stand. Im Davonreiten streckte
er mir mit nicht mißzuverstehender Gebärde just jenen Körperteil
zu, mit dem er als anständiger Mensch besser mit dem Rücken des
Pferdes in Berührung geblieben wäre. Nun war aber auch das letzte
Fädchen meiner Geduld abgerissen. Ich nahm meine Büchse und jagte
ihm just auf jene Fläche, die er mir so unverschämt als Zielscheibe
darbot, eine Kugel in den roten Leib.« [bookmark: page37]

		Der Oneida, sonst ruhig und würdig, lachte, daß ihm die hellen
Tränen über die Backen liefen.

		»Das gut, das sehr gut,« sagte er ein ums andre Mal, sich mit
dem Handrücken die feuchten Wangen wischend.

		»Findest du? Das freut mich, denn auch ich fand, daß das die
gerechteste Strafe für den unverschämten Menschen war. Leider
sollte die Sache aber noch ein für mich sehr unangenehmes Nachspiel
haben.«

		»Nun Huronen kommen?«

		»Natürlich waren noch weitere Huronen in der Nähe, die, als sie
den Knall meiner Flinte vernommen hatten, wie die Pilze aus der
Erde schossen. Mit dem Genever war es natürlich vorbei. Ich mußte
mich schleunigst auf die Beine machen.«

		»Nun große Jagd, den weißen Mann einzuholen.«

		»Natürlich. Ein ganzes Rudel setzte hinter mir her, doch, wie du
siehst, umsonst. Wer Addy, den Rifleman, fangen will, muß eine sehr
gute Spürnase und vortreffliche lange Beine haben.«

		»Addy einen großen Bogen nehmen?«

		»Ich mußte notgedrungen einen sehr großen Umweg machen. Als ich
dann wieder einbog und mich Stanwix näherte, stieß ich bereits auf
die Englishmen. Nun mußte ich nochmals zurück und im großen Kreis
um das Fort herum. Daher der unliebsame Zeitverlust.«

		Der Oneida war mit seiner Arbeit fertig.

		Addy erhob sich und ließ das Baumstämmchen, auf dem er gesessen
hatte, sachte in seine ursprüngliche Lage zurückgleiten.

		Jeder der Männer nahm dann ein Stück des ergatterten Wildbrets
an sich, worauf sie den kleinen Abhang wieder hinanstiegen. [bookmark: page38]

		Sie näherten sich so wieder dem Wildpfade und berieten
währenddem, wo sie hier wohl am besten und sichersten ein Feuer
entzünden könnten.

		Als sie dann den Pfad betreten hatten und schon geraume Weile
auf demselben weitergewandert waren, zuckte der Indianer plötzlich
zusammen, warf sich auf den Boden und legte sein eines Ohr auf die
Erde.

		»Hörst du etwas, Oneida?« fragte leise der Weiße.

		»Huronen!« flüsterte der rote Mann und erhob sich.

		»Dann laß uns von dannen eilen, tiefer in den Wald hinein!«

		»Hugh!« erwiderte als Zeichen seines Einverständnisses der
»Flinke Biber« und beide verschwanden geräuschlos in einer
unmittelbar hinter ihnen liegenden Dickung.

		Sie hatten noch keine zwanzig Schritte zurückgelegt, als sich
das Geräusch flüchtiger menschlicher Tritte vernehmen ließ.

		Bewegungslos blieben die beiden stehen und sahen durch das
Strauchwerk hindurch etliche Rothäute den schmalen Pfad entlang
jagen.

		»Späher,« flüsterte der Oneida, als das Geräusch der Tritte
verklungen war.

		»Sie hatten Eile und daher keine Zeit, unsre Spuren
wahrzunehmen,« sagte stilllachend der Jäger.

		»Huronen blinde Hunde!« entgegnete verächtlich der Rote.

		»Du kannst recht haben. Ich finde indessen, Oneida, daß allein
schon ihre Anwesenheit hier eine sehr bedenkliche Sache ist.«

		»Sehr schlimm,« entgegnete die Rothaut. »Späher weit unten
gewesen am Flusse, dort sehen weiße Krieger vom Mohawk, jetzt gehen
und rufen Thayendanegeas.«

		»Den Häuptling der Huronen? Der wäre so nahe [bookmark: page39]schon hier, bei Stanwix?
Das fehlte gerade noch!« knurrte der andere. »Wäre es wahr, bekäme
die Rechnung des Generals unter Umständen ein arges Loch. Wie
denkst du darüber, Oneida?«

		»Sehr schlimm,« entgegnete dieser wieder. »Nicht wissen, ob
Huronen schon hier, aber sicher bald da sein. Huronen nichts wissen
wollen vom Kampfe gegen die Donnerbüchsen des Forts, sie viel mehr
lieben den Krieg hinter den Bäumen des Waldes.«

		»Wenn das wahr ist, was du vermutest, dann möge der Leibhaftige
ihre Leiber mit gesottenen Flintenkugeln spicken,« schimpfte
Addy.

		»Mein weißer Bruder ebenso gut wissen wie ›Flinker Biber‹, daß
Huronen gute Gründe haben müssen, wenn sie wie die Hirsche
laufen.«

		Addy antwortete nicht, sondern drang beschleunigten Schrittes
tiefer in das Dickicht.

		Befleißigte schon er sich so unhörbar als möglich vorwärts zu
kommen, völlig geräuschlos wie ein Schatten glitt trotz des dichten
Unterholzes der Indianer neben ihm her.

		Der Boden des Waldes stieg hier ziemlich stark an und wurde
zuletzt sehr steil. Leicht und gelenkig erkletterten die beiden die
Anhöhe.

		Oben angekommen, stieg der Indianer, ohne des andern
Einverständnis abzuwarten, an einer schlanken Ulme flink wie ein
Eichhörnchen empor. Rasch folgte der andre. Im obersten Geäste des
Baumes hatten sie nun völlig freie Aussicht weithin über die ganze
Gegend.

		Auf der einen Seite, in nordwestlicher Richtung, nur etwa drei
englische Meilen entfernt, leuchteten auf unbedeutender
Bodenerhöhung, beschienen vom Sonnenlichte, [bookmark: page40]die Palissaden des Forts
Stanwix herüber. Auf der entgegengesetzten Seite begrenzten die den
obern Lauf des Mohawk umschließenden grünen Höhenzüge den Horizont.
Am Fuße der Höhe aber, auf welcher sich die beiden befanden, führte
ein Waldweg in der Richtung auf Oriskany, der westlichsten
Niederlassung des Mohawktales, der bis auf etliche englische Meilen
weit mit dem Auge zu verfolgen war. Nur auf eine kurze Strecke
verschwand er und dort zog er sich schluchtartig zwischen zwei eng
zusammengerückten Höhen hindurch, die beide, die östliche wie die
westliche, mit dichtem Wald bedeckt waren.

		»Hugh!« rief leise der Indianer und deutete nach Osten. »Dort
der Häuptling der Krieger vom Mohawk,« und zeigte auf eine
graubraune in steter Bewegung befindliche Masse, die jenseits der
Schlucht, etwa noch eine Meile von ihr entfernt, gleich einer
dünnen Riesenschlange auf dem Waldweg einherzog.

		Leuchtenden Auges ließ auch der Jäger seine Blicke eine Weile
auf der Truppe ruhen, plötzlich aber verfinsterten sich seine Züge.
»Und was hältst du von der Rauchsäule, Oneida,« fragte er den
Indianer, »die dort auf der Höhe nächst der Schlucht in die Luft
emporsteigt?«

		»Dort Huronen – das sehr schlimm!«

		»Warum sollen nun gerade Huronen das Feuer entzündet haben?«

		»Späher – Späher! Dort großes Feuer, auf den andern Bergen
brennen kleines Feuer, überall Feuer; kleines Feuer rufen
Thayendanegeas zu großem Feuer; sehr schlimm, wenn Mohawkkrieger
die Feuer auf den Bergen nicht bemerken!«

		»Das könnte unter Umständen verhängnisvoll werden für die
Truppe, vielleicht just in jener Schlucht.« [bookmark: page41]

		»Wenn dort Huronen hinter den Bäumen des Waldes, dann sehr
schlimm um Sache der weißen Männer.«
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		»Glaubst du,« fragte der Jäger, »daß ein Mensch im stande ist,
dem General von hier aus entgegenzulaufen, [bookmark: page42]ehe er mit seinen Kriegern in
die Schlucht dort eintritt?«

		»Weg sehr weit, sehr weit!«

		»Da hast du wieder einmal unzweifelhaft recht, Oneida, und zudem
dürfte mancher Hurone hindernd dazwischen stehen. Aber das alles
soll mich nicht abhalten, wenigstens den Versuch zu
unternehmen.«

		»Sehr gut, wenn Addy den Häuptling der Mohawkkrieger warnen;
mein weißer Bruder müssen aber sehr eilen.«

		»Natürlich muß ich das und ich darf mit dem Aufbruch keine
Sekunde mehr säumen. Gehab dich wohl, Rothaut; laß dich bald wieder
einmal sehen, hörst du?«

		Der Indianer gab eine zustimmende Antwort, die der Weiße aber
nicht mehr vernahm, denn er hatte sich bereits mit größter
Schnelligkeit am Stamme niedergelassen. Von dort lief er mit der
Eile eines gehetzten Wildes die dem Waldweg entgegengesetzt
liegende Berglehne hinab und setzte, in der Niederung angelangt,
seinen Lauf in der Richtung auf die Schlucht in größter Eile durch
dick und dünn fort. Der Jäger wußte sich hier in verhältnismäßiger
Sicherheit, lagen doch die auf den Höhen verstreuten Rauchsäulen
alle jenseits des Waldweges.

		Und weiter ging es.

		Addy bemerkte mit Genugtuung, daß das Unterholz nach und nach
dünner wurde; kam er doch jetzt schon leichter vorwärts. Bereits
aber lief ihm der Schweiß von der Stirn, sein Atem begann zu
keuchen.

		Der Jäger glaubte noch während des Abstieges vom Baume bemerkt
zu haben, daß die Spitze der Kolonne ihren Marsch unterbrochen
hatte; blieben die Truppen nur noch einige Zeit aus irgend einem
Grunde halten, dann hoffte er, die zwei Meilen noch rechtzeitig
hinter sich zu bringen. [bookmark: page43]Gelang ihm dies aber nicht, dann freilich
konnte es schlimm genug werden. Hoffentlich würde der Kommandant so
klug sein, die beiden Höhen sorgfältig auskundschaften zu lassen,
ehe er es wagte, mit seinen Leuten in die Schlucht einzutreten.

		Und wenn der General dieses dennoch unterließ? – Doch nein, eine
solche Unverzeihlichkeit war diesem erprobten Kriegsmann denn doch
nicht zuzutrauen.

		Aber aufs neue trieb das erhitzte Blut dem Jäger allerlei
Befürchtungen zum Gehirn. Er vergrößerte seine Anstrengungen, seine
Brust begann sich stürmisch zu heben und zu senken, seine Pulse
hämmerten gewaltig. Doch mit unverminderter Kraft strebte er
vorwärts.

		Schon mußte er die Hälfte der Strecke hinter sich haben und
jetzt kam er allgemach auf ein Gelände, wo ihm jeder Baum und jeder
Strauch bekannt war; da würde er noch leichter vorwärts kommen.

		Viel kam aber jetzt darauf an, ob die Rothäute beide Höhen, von
welchen die Schlucht gebildet wurde, besetzt hielten. War die
östliche frei, und das mußte sich bald zeigen, dann wollte er dicht
an ihrem Fuße vorbei, andernfalls mußte er einen großen Bogen
schlagen.

		Schon lag der nach dieser Seite mäßig abfallende Hügel auf
Büchsenschußnähe vor ihm, und jetzt hielt er geduckt hinter einem
Baumstamm.

		Er sah scharf hinauf auf die Höhe, beobachtete im Fluge jeden
Baum, jeden Strauch, jede Erdfalte ... nichts verriet auf dieser
Seite die Anwesenheit eines Feindes.

		Addy berechnete, wie lange er gelaufen war und ob dagegen die
Kolonne, wenn sie etwa doch weitermarschiert sein sollte, den
Eingang der Schlucht schon erreicht haben könne. [bookmark: page44]

		Seine Rechnung fiel ungünstig genug aus.

		Dies trieb ihn aufs neue zur äußersten Anstrengung. In wildem
Laufe stürmte er vorwärts und erreichte kurz darauf den Fuß des
Hügels.

		Schon war er auch hier eine ziemliche Strecke vorgedrungen, als
ihm plötzlich ein neuer Gedanke durch den Kopf schoß.

		Wie, wenn er die Höhe erstieg und allein mit den Huronen anband,
ob sie nun hüben oder drüben im Hinterhalte lagen? Nur wenige
Schüsse über die Schlucht hinweg mußten den General warnen.

		Schnell bog er ab und stieg die Anhöhe empor.

		Schon hatte er die Hälfte derselben unter sich, ohne bisher auf
einen Feind gestoßen zu sein, schon sagte er sich, daß sein Plan
gelingen werde, als ihm plötzlich schwindlich und schwarz vor den
Augen wurde.

		Er hatte seinem Körper denn doch eine zu große Anstrengung
zugemutet.

		Er begann zu taumeln, seine Beine versagten mit einemmal den
Dienst. Schwer schlug seine Schulter gegen einen Baumstamm. Mit
einem Schmerzenslaute sank er auf die Erde und betäubt lag er eine
Weile.

		Endlich regten sich seine Lebensgeister wieder.

		Auf die Kniee sich emporraffend, setzte er das Zündhütchen auf
den Piston seiner Büchse, um sie dann sofort blindlings
abzufeuern.

		Als sei der Knall derselben im stande, ein hundertfältiges Echo
hervorzurufen, krachten in diesem Augenblicke schnell
hintereinander unzählige Schüsse und gleich darauf ließ aus
Hunderten von rauhen Kehlen indianisches Kriegsgeschrei sich
vernehmen.

		Dies riß den Jäger aus seiner Betäubung vollends [bookmark: page45]empor, und so schnell es
seine Erschöpfung gestattete, erstieg er den Rest der Anhöhe.

		Oben angelangt, bot sich ihm ein grausiger Anblick dar.

		Der größere Teil der kleinen Streitmacht hatte die Schlucht,
deren morastiger Boden nur durch einen Prügeldamm einigermaßen
gangbar gemacht war, bereits passiert und war schon im Begriffe
gewesen, auf dem Waldwege die jenseitige Talerweiterung
hinanzusteigen.

		Der General, kenntlich an seinem Schimmel, mußte
unbegreiflicherweise allen voran die Schlucht durchritten
haben.

		In dem tiefsten Teil der Talsenkung, in der morastigen Schlucht,
steckten die Gepäckwagen und jenseits derselben befand sich etwa
noch der vierte Teil der ganzen Streitmacht.

		Dort war es, wo die Indianer zuerst aus dem Walde des westlichen
Berghanges hervorgebrochen sein mußten, den bereits jenseits
angelangten Truppen den Rückweg zu verlegen und zugleich die
Verbindung der Nachhut mit dem Hauptcorps abzuschneiden.

		Zahlreich lagen jenseits der Gepäckwagen stumme Zeugen umher,
daß hier ein kurzer, aber wütender Kampf stattgefunden haben mußte,
und dem Ausgang der Talenge drängte sich ein dichter Menschenknäuel
zu, aus dessen wildwogendem Gewirre verhältnismäßig nur wenige
Bauernkittel zu unterscheiden waren.

		Noch immer aber brachen ganze Horden fast nackter, teuflisch
bemalter Wilden hinter den Bäumen des Abhanges hervor und stürzten
sich mit gellendem Geheul auf ihre Opfer.

		Mit düster glühenden Blicken, die blutlosen Lippen [bookmark: page46]unmutsvoll
aufeinander pressend, sah der Jäger nieder auf die grauenvolle
Scene.

		Er sagte sich, daß dort unten jegliche Hilfe umsonst sei, daß,
wer nicht vermochte, durch die Flucht sich zu retten, unbarmherzig
niedergemacht, daß diese ganze Nachhut aufgerieben würde.

		Dann flogen seine Blicke hinüber zu dem Manne auf dem Schimmel,
der mit kräftiger Stimme Befehle erteilte, die aber, da sie durch
das Kampfgetöse und Kriegsgeheul vom andern Ende her übertönt
wurden, nur von einem kleinen Teil seiner Truppe und auch hier oben
auf der Höhe nicht verstanden werden konnten.

		Jetzt gewahrte der Jäger zu seinem Schrecken unmittelbar unter
sich vereinzelte Männer plötzlich zur Erde sinken.

		Er erkannte sofort, daß auch die Hauptkolonne angegriffen wurde,
daß sie einem unsichtbaren Feinde gegenüberstand, der es mit voller
Berechnung unterließ, von der Büchse Gebrauch zu machen, vielmehr
aus taktischen Gründen es vorzog, sich des geräuschlosen Pfeiles zu
bedienen, der in der Hand des Wilden aber eine nicht minder
mörderische Waffe ist.

		Addy erriet unschwer, daß die Befehle des Generals nichts andres
bezweckten, als seine Leute zunächst so rasch wie möglich aus dem
Hohlwege herauszuziehen und sie weiter oben, wo das Tal sich
erweiterte, zu sammeln, um sie dort im Walde in eine der
feindlichen Stellung gleichwertige Stellung zu bringen.

		Dies erkennend trat der Jäger entschlossen hinter dem Baumstamm,
den er sich zur Deckung erwählt hatte, hervor und sprang in weiten
Sätzen die steile Berglehne zu Tal. Er eilte den hier haltenden
Offizieren und Mannschaften [bookmark: page47]entlang und rief ihnen zu, man möge
trachten, so schnell als möglich dem General nachzueilen, den
oberen Ausgang der Schlucht zu gewinnen.

		Schon sein Erscheinen bewirkte Wunder und benahm der Truppe
einigermaßen die grenzenlose Verwirrung, in die sie durch den
plötzlichen Ueberfall geraten war. Laute Freudenrufe schallten ihm
entgegen und die einzelnen Unterbefehlshaber, die ihren Kopf
vollständig verloren hatten, bemühten sich sofort, dem ergangenen
Gebote gerecht zu werden.

		Kaum aber hatte sich die Bewegung, die sich jetzt in der Kolonne
geltend machte, erkennen lassen, als auch der bisher unsichtbare
Feind seine Taktik änderte.

		Plötzlich brachen, wie zuvor im untersten Teile der Schlucht,
die Indianer gruppenweise aus ihren Verstecken hervor und stürzten
sich mit gellendem Kriegsruf auf die Weißen.

		Wohl an zehn Stellen entbrannte das erbittertste Handgemenge,
und bald bildeten die Kämpfenden einen unentwirrbaren
Menschenknäuel.

		Die Bauern hatten indessen den ersten Schrecken, den das
plötzliche Anstürmen und das geradezu teuflische Aussehen der bunt
bemalten und fast nackten Rothäute auf sie ausübte, schnell
überwunden und setzten jetzt dem Tomahawk ihr Messer oder den
Kolben ihrer schweren Büchse entgegen.

		Den kräftigen Widerstand, den die Indianer fanden, mochten sie
wohl kaum erwartet haben.

		Ihr markdurchdringendes Geheul ließ mit einemmal nach,
verstummte endlich ganz, und nunmehr vollzog sich der mörderische
Kampf unter einer geradezu unheimlichen Stille. [bookmark: page48]

		Brust an Brust rangen die Gegner und wehe dem Schwächeren,
demjenigen, der sich eine Blöße gab; unbarmherzig senkte sich der
kalte Stahl in seine Brust.

		Mit der Kraft und dem Mute des Löwen stürzte sich Addy in das
dichteste Kampfgewühl.

		Gleich zu Anfang hatte er einem riesigen Wilden
gegenübergestanden, und war geschickt dem Wurfe des Tomahawk
ausgewichen. Er sprang mit einem Riesensatze gegen die Rothaut an
und streckte sie mit einem einzigen Faustschlag nieder.

		Schnell bemächtigte sich der Jäger des Kriegsbeiles, und dieses
erwies sich in dessen Hand jetzt als eine furchtbare Waffe.

		Aalglatt wußte er selbst im dichtesten Menschenhaufen den Waffen
der Indianer auszuweichen, zugleich aber sauste die Spitze seines
Beiles bald hier bald dort unbarmherzig auf ein Huronenhaupt
nieder.

		Vielen Kameraden, die in dem fürchterlichen Ringen bereits zu
erlahmen drohten, rettete er auf solche Weise das Leben, und wo er
in seiner umsichtigen und zugleich stürmischen Weise eingriff, da
war der Kampf bald entschieden.

		»Brav gemacht, Addy!« scholl es durch die Reihen, als der Rest
der Wilden, durch den ungeahnten heftigen Widerstand der Bauern
eingeschüchtert, nach und nach auf der ganzen Strecke sich
zurückzog und des Jägers Tomahawk, gleichsam als Finale der
schauerlichen Blutarbeit, hoch im Bogen hinter einigen Rothäuten
herfuhr.

		Doch es sollte noch schlimmer kommen.

		Wohl gelang es jetzt der Kolonne, die Schlucht zu verlassen und
die obere Talerweiterung zu gewinnen, doch hier oben hatte sich
unterdessen zwischen dem vordersten [bookmark: page49]Teil der Kolonne und dem Feinde ein
Kampf entsponnen, der nicht minder mörderisch war.

		Man befand sich hier offenbar der zum Glück etwas später
eingetroffenen indianischen Hauptmacht gegenüber, die hinter den
Stämmen des Urwalds hervor unablässig feuerte und mit unheimlicher
Hartnäckigkeit von Baum zu Baum näher rückte.

		General Herckheimer kämpfte in den vordersten Reihen und war
darauf gefaßt, daß es binnen kürzester Frist zum Handgemenge kommen
werde.

		Er hatte längst erwogen, ob er nicht dem Feinde mit einem
entschlossenen kraftvollen Angriff zuvorkommen solle, doch die
kleine Schar der Getreuen, die um ihn versammelt geblieben war,
ließ das als ein allzu großes Wagnis erscheinen, zumal man die
Stärke der Gegner auch nicht schätzungsweise zu übersehen
vermochte.

		Um so mehr gereichte es Herckheimer zur Genugtuung, als jetzt
die in der Schlucht zurückgebliebenen Leute Zug um Zug auf dem
Kampfplatz eintrafen.

		Er erteilte sofort die geeigneten Befehle, die Streitmacht in
der vorteilhaftesten Weise zu postieren, und war, um einem etwaigen
Sturmlauf des Feindes kräftig zu begegnen, bemüht, sie angemessen
zusammenzuschließen.

		Derjenige, dem der verhältnismäßig glückliche Ausgang des
Kampfes in der Schlucht in erster Linie zu danken war, Addy,
verließ, um den Abzug der Kameraden zu decken, mit einigen der
streitbarsten Männer als letzter die Talenge.

		Die verloren gewesene Ordnung war jetzt schnell wieder
einigermaßen hergestellt, wußte doch der General durch Ruhe und
Umsicht seine Leute zur höchsten Energie zu entflammen. [bookmark: page50]

		Er hatte Befehl gegeben, durch eine seitliche Schwenkung der
Flügel die Flanken der Stellung zu decken, und hatte auch den
Rücken der Stellung in geeigneter Weise sichern lassen.

		Inzwischen waren aber die Rothäute wieder erheblich vorgerückt
und schossen in der Entfernung von kaum noch dreißig Schritten.

		Aber die Bauern waren unterdessen ruhiger geworden. Im Schutze
von Bäumen stehend, teils flach auf dem Boden liegend, nahmen sie
das Feuer des grimmen Feindes jetzt mit Kaltblütigkeit auf.

		Wo irgend ein federgeschmückter Kopf oder ein nackter braunroter
Leib sich blicken ließ, da mußte er seine Vorwitzigkeit empfindlich
büßen.

		Der General war wie immer auch jetzt wieder im vordersten
Treffen. Bald da, bald dort Anordnungen treffend, feuerte er seine
Leute zugleich zum hartnäckigsten Widerstand an. Es war ihm klar,
hier gab es nur noch eine Rettung: Kampf und Widerstand bis zum
Aeußersten.

		Das feindliche Feuer wurde immer lebhafter, es nahm von Minute
zu Minute zu. Der Kugel- und Pfeilregen wurde binnen kurzer Zeit so
heftig, daß auch der General es für geraten hielt, hinter einem
Baumstamm Schutz zu suchen.

		Herckheimer war dadurch neben einen wenig kriegerisch
aussehenden jungen Mann zu stehen gekommen und sagte demselben
einige ermunternde Worte.

		Im Begriffe, sich von ihm wieder abzuwenden, tauchte hinter
einem Busche plötzlich ein baumlanger Hurone auf, der mit wildem
Kriegsrufe und geschwungenem Tomahawk nach vorn stürmte, den frei
dastehenden General ersah und auf diesen losstürzte. [bookmark: page51]

		Der junge Mann, der neben Herckheimer hinter dem Baum am Boden
kauerte, hielt die Büchse im Anschlag. »Schieße – gib es ihm!«
schrie der General dem jungen Menschen zu.

		Ein Leichtes wäre es dem Schützen gewesen, den Wilden
niederzuknallen. Statt aber das Gebot zu befolgen, stieß er einen
Schreckensruf aus und machte sich feige davon.

		
Mindestens ein halbes Dutzend Büchsenläufe
richtete sich auf den Indianer.



		Der General gewahrte es und ein schmerzliches Lächeln umspielte
seine Lippen.

		Doch hier war keine Zeit zu verlieren, es galt zu handeln – den
Säbel zur Abwehr ausgelegt, erwartete Herckheimer festen Fußes den
Wilden. [bookmark: page52]

		Dieser hielt in seinem Laufe an, das Kriegsbeil mit mächtigem
Schwunge zum Wurfe erhoben.

		Alles dies hatte sich in nur wenigen Sekunden abgespielt. Doch
jetzt, in diesem kritischen Augenblicke, richtete sich mindestens
ein halbes Dutzend Büchsenläufe auf den Indianer, und von
ebensoviel Kugeln durchbohrt brach dieser, das Beil zur Erde fallen
lassend, zusammen.

		Ein vielstimmiges »Bravo« der Leute ringsum lohnte die
befreiende Tat.

		Dem jungen Schützen aber, dem der General vergeblich die
Aufforderung zum Schießen zugerufen hatte, sollte eine sofortige
Lektion für sein feiges Verhalten nicht erspart bleiben.

		Wenige Schritte nur hinter ihm stand zur selben Zeit ein
mittelgroßer, gedrungen gebauter Mann im grünen Jägerrock,
hirschledernen Kniehosen und grünen Wadenstrümpfen. Auf seinem
Kopfe saß, keck auf das linke Ohr geschoben, ein kleines,
verschossenes, graues Filzhütchen, von dem ein buschiger Gemsbart
emporragte und eine grüne Troddel niederhing. Das ganze Aussehen
des Mannes ließ schließen, daß er ein Kind der deutschen Alpen
war.

		Dieser hatte den Vorgang mit angesehen und sofort die Büchse
gegen den Huronen erhoben, hatte aber, da der General zuletzt fast
genau in derselben Linie stand, keinen sichern Abschuß.

		Sofort ließ der Mann die Mündung seiner Büchse sinken und war im
Begriffe, dem Bedrohten mit dem Messer in der Faust zu Hilfe zu
eilen, als der Hurone bereits zur Erde sank.

		In diesem Augenblick wollte der feige Ausreißer an [bookmark: page53]diesem Manne
vorbei, doch der erwischte den jungen Menschen flink am Rockkragen
und drehte ihn mit einem einzigen gewaltigen Ruck so herum, daß er
dicht vor ihn zu stehen kam.

		»Feige Hundeseele, du!« schrie der Grünrock, und ein Ausdruck
von unbeschreiblicher Verachtung malte sich in seinen verwetterten
Zügen. Unwillkürlich erhob er die Hand zum Faustschlage ... der
andere zuckte zusammen und streckte die Hände zur Abwehr vor.
»Hundling,« knurrte der Grüne grimmig wieder, »sollt' man dich net
glei' derschlag'n?« und versetzte dem jungen Menschen in wachsender
Entrüstung von der Seite her einen so derben Fußtritt, daß dieser
zur Erde schlug und von der Wucht des Stoßes noch etliche Schritte
weiter kollerte. Ohne sich nach dem Niedergestoßenen umzusehen,
sprang der erzürnte Mann nach vorn.

		Aber der Strafe für das feige Verhalten schien es für Fred, wie
man den jungen Mann im Mohawktal ziemlich allgemein nannte, noch
nicht genug zu sein.

		Kaum hatte er sich nämlich mühsam aufgerappelt, als er plötzlich
Addy gegenüberstand, der ihm breitbeinig den Weg vertrat.

		Der Jäger war in dem Augenblicke, als der Wilde auf den General
zusprang, hinter den Bäumen hervorgetreten und hatte den Vorfall
gerade noch mit angesehen.

		»Laßt mich!« schrie der Feigling, als auch Addy drohend die
Faust erhob.

		»Wahrlich, du hast das rechte Wort getroffen,« erwiderte der
Jäger, plötzlich ganz gelassen werdend, und ließ den Arm langsam
sinken. »Ich will dir nichts anhaben, denn dich zu berühren, das
hieße meine Hand beschmutzen und dir, du feige Hundeseele, zu viel
Ehre antun.« [bookmark: page54]

		Sprach's und eilte weiter.

		Rasch schlüpfte der junge Mensch hinter den nächsten Baumstamm.
Aus den grünlichen, heimtückischen Augen folgte dem Jäger ein Blick
voll Haß und Tücke.

		Inzwischen hatte sich die Heftigkeit des Kampfes auf der ganzen
Linie noch erheblich gesteigert. Die Büchsen knallten
ununterbrochen.

		Es lag über den Kämpfenden eine eigentümliche Schwüle. Allgemein
fühlte man, daß es binnen kurzem zu einem entscheidenden Schlage
kommen müsse. Wohl forderten die wohlgezielten blauen Bohnen der
Bauern unter ihren Gegnern viele Opfer, doch hielt das die Rothäute
nicht ab, noch immer von Baum zu Baum vorzurücken, oder platt in
die Erdfalten gedrückt sich vorzuschleichen. Dadurch hatte sich das
Feuergefecht bereits auf die Entfernung von zwanzig und fünfzehn
Schritten verringert, ja oft standen sich die Gegner nur auf zehn
oder noch weniger Schritte gegenüber.

		Da erscholl des Herckheimers gewaltige Stimme. Er gebot, daß
seine Leute untereinander mehr Fühlung behalten und so viel als
möglich trachten sollten, sich noch enger zusammenzuschließen.

		Addy, der inzwischen den General begrüßt und sich ihm zur
Verfügung gestellt hatte, rannte als sein freiwilliger Adjutant
ungeachtet des heftigsten Kugel- und Pfeilregens unablässig die
Reihen entlang, den entlegeneren Abteilungen die Befehle des
Kommandierenden zu überbringen und da und dort selbständig
einzugreifen, um die oft noch recht kriegsungewohnten jüngeren
Leute auf Vorteile oder fehlerhafte Positionen aufmerksam zu
machen. Längst war ihm der Hut vom Haupte geschossen und seine
Stirne von einer blutgetränkten Binde umschlungen. [bookmark: page55]

		Da schien es mit einemmal, als ob das Beispiel des Wilden, der
es kurz zuvor auf den General abgesehen hatte, zur rechten Zeit
aber noch niedergestreckt worden war, auf die Rothäute ansteckend
gewirkt habe.

		Addy befand sich um diese Zeit in der vordersten Schützenlinie,
als dicht neben ihm ein Mann seine Büchse abschoß. Deutlich sah der
Jäger drüben im Unterholz eine Rothaut zusammenbrechen, aber in
demselben Augenblick erhob sich noch keine zehn Schritte weit, wie
aus der Erde gewachsen, ein Hurone, setzte mit einem Sprunge durch
die Rauchwolke, die noch vor dem Schützen lag, und zerschmetterte
dem Unglücklichen mit einem wuchtigen Hiebe seines Tomahawks den
Schädel.

		Mit Gedankenschnelle legte Addy den Kolben seiner Büchse an die
Wange, und auch dieser rote Krieger hatte zum letztenmal sein
Mordbeil geschwungen.

		Aber nicht nur hier, auf der ganzen Gefechtslinie schienen die
Indianer jetzt diese Taktik zu befolgen.

		Hatte einer der Weißen hinter einem Baum hervor seine Büchse
abgefeuert, lief ihm, ehe er Zeit fand den Lauf wieder zu laden,
plötzlich eine Rothaut entgegen, und wehe dem Schützen, wenn er
sich der furchtbaren Waffe des Indianers nicht erwehren konnte.

		Und es war erschreckend. Auf der ganzen Linie, wohin man blicken
konnte, kam es jetzt zu solchen Einzelkämpfen; der Tomahawk wütete
fürchterlich.

		Aber dank der Einwirkung des tapfern, umsichtigen Jägers, der
mit beispielloser Beweglichkeit bald hier bald dort war und sofort
erkannt hatte, daß ein wohlberechnetes System in dieser Kampfesart
lag, begriffen die Bauern vom Mohawktal bald, wie sie dieser
Kampfesweise des Feindes zu begegnen hatten. Nur noch mit dem
Messer [bookmark: page56]in
der Faust oder zwischen den Zähnen feuerten sie ihre Büchsen ab,
wichen dem anstürmenden Feinde, der mitten in die zurückgebliebene
Rauchwolke hineinsprang, geschickt aus und zahlten so ihre
anfänglichen Verluste blutig heim.

		Da machte sich plötzlich im Zentrum der Stellung eine besonders
stürmische Bewegung geltend.

		Ein Schimmel sprengte wie toll geworden zwischen den Bäumen
umher und richtete durch sein ungebärdiges Umherschlagen unter den
Schützen, die hier dicht gedrängt nebeneinander lagen, die größte
Verwirrung an.

		Es war des Generals Reitpferd. Das Tier hatte eine Kugel
empfangen und raste in seinem Schmerze blindlings gegen die
Urwaldstämme, bis es sich endlich die Stirne schwer verletzte und
dann keuchend zusammenbrach.

		Kaum hatten die Indianer den Vorgang wahrgenommen, als sie
aufsprangen und mit verdoppelter Wucht hier vordrängten,
unverkennbar in der Absicht, sich die augenblickliche Verwirrung
nach besten Kräften zu nutze zu machen.

		Der General gewahrte zuerst die Gefahr und stürzte sich mit dem
blanken Säbel in der Faust den Indianern entgegen. Die Warnungsrufe
des tapferen Mannes brachten seine Leute schnell wieder zur
Besinnung, ja das mutige Beispiel begeisterte sie dermaßen, daß sie
sich mit Todesverachtung dem stürmenden Feinde entgegenwarfen.

		Ein fürchterliches Ringen entstand.

		Wuchtig durchpfiff die Schneide der Kriegsbeile die Luft, aber
ebenso nachdrücklich und hageldicht fielen die Hiebe der
Büchsenkolben.

		Mehrere Minuten lang wogte der Kampf hin und her, allgemach aber
neigte sich das Zünglein der Wage zu Ungunsten der Rothäute, und
sie mußten sich, wollten sie [bookmark: page57]nicht völlig niedergeschlagen werden, in
ihre Stellung zurückziehen.

		Ein kurzer Stillstand trat an dieser Stelle jetzt ein, einer
jener Augenblicke, in welchen Freund und Feind, bis zur Erschöpfung
mitgenommen, nach Atem ringen, und die Büchsen schwiegen.

		Da stieg plötzlich drüben, wo die Indianer im Holze verschwunden
waren, eine einzelne kleine Rauchwolke auf, ein scharfer Knall
folgte und fast gleichzeitig sank General Herckheimer auf das linke
Bein.

		Die nächststehenden Leute hatten das wohl bemerkt und liefen
eilends herbei, dem Verwundeten hilfreich zur Seite zu stehen, doch
der General winkte energisch ab, stützte sich auf die Schulter des
Grünrocks, der gerade dicht neben ihm stand, und humpelte mit
dessen Unterstützung etliche Schritte zurück.

		Gegen einen alten Baumstamm gelehnt, gab Herckheimer, als sei
nichts geschehen, mit lauter Stimme den Befehl, den Kampf, unbeirrt
um seine Person, sofort wieder aufzunehmen.

		Dieser einzelne Schuß war aber überhaupt das Signal zur
Wiederaufnahme des Feuergefechts gewesen, und sofort entspann sich
auf beiden Seiten wieder das lebhafteste Büchsenknallen. Trotzdem
unterließen es die Leute der nächsten Umgebung des Generals nicht,
ab und zu einen besorgten, forschenden Blick nach ihm
hinüberzuwerfen, und bald hatte sich unter den Bauern die Kunde von
der Verwundung des geliebten und verehrten Führers von Mund zu Mund
weiter gesprochen. Von allen Seiten schickten die Unterbefehlshaber
Boten, sich nach seinem Befinden zu erkundigen, die er aber
sämtlich in seiner kurzen barschen Weise damit abfertigte, daß es
sich nur um eine [bookmark: page58]unbedeutende Schramme handle; die Hauptleute
sollten zusehen, daß sie sich die roten Teufel so weit als möglich
vom eigenen Halse hielten, das wäre viel wichtiger.

		Auch Addy kam in seiner vorsichtigen Weise, die ihn nie verließ,
herbeigesprungen, suchte Schutz hinter einem benachbarten Baum und
knurrte von dorther den Verwundeten in einer Tonart an, die
überraschen mußte und nur unter der Voraussetzung einer gewissen
Vertraulichkeit zwischen den beiden möglich sein konnte.

		Der General lächelte gutmütig. »Wo bleibt,« fragte er, »der
Respekt, den du dem Oberstkommandierenden schuldig bist?«

		»Respekt?« versetzte der Jäger. »Ihr wißt es wohl, daß ich es
nie daran mangeln ließ.«

		»Du hast mich eben jetzt in einer Weise angefahren, als wenn du
der General und ich der Adam Hartmann wäre.«

		»Soll man das nicht,« brauste der Jäger auf, »wenn Ihr Euch frei
hinstellt, als schössen die Roten mit Preiselbeeren?«

		»Du willst doch nicht, daß ich es etwa machen soll wie der
Fred?«

		»Für Witze ist Zeit und Gelegenheit schlecht gewählt,«
entgegnete ernst der Jäger. – »Ich will Euch etwas sagen. Ihr habt
die heilige Pflicht, uns aus dieser unseligen Patsche
herauszuhauen, ja noch mehr, zum Siege zu führen. Da ist meine
Meinung, daß der Mann, dem diese Aufgabe obliegt, nicht ins erste
Treffen, sondern ein gut Stück hinter die Front gehört. Und damit
Punktum!«

		»Und ich sage dir, daß du deine Weisheit für dich behalten
sollst, denn wo ich hingehöre, das will und kann nur ich
beurteilen.« [bookmark: page59]

		»Auch jetzt seid Ihr noch zu weit vorn,« versetzte der Jäger
hartnäckig. Er wollte seinen Worten die Tat sogleich folgen lassen
und schickte sich an, den General zu umfassen, um ihn weiter
zurückzuführen.

		Dieser aber drängte Addy unsanft von sich und gebot fast rauh:
»Laß das! Ich weiche keinen Schritt von hier – ich will dem Feinde
ins Gesicht sehen. Damit ebenfalls Punktum!«

		Erst glitt es wie Unmut über des Jägers Züge, dann aber blickte
er mit einem seltsamen Gemisch von Aerger, Liebe und bewunderndem
Stolz zu dem stattlichen Manne auf.

		»Sagt, wie steht es eigentlich mit der Wunde?« fragte der Jäger
über eine Weile.

		»Es ist nichts!«

		»Das glaube wer will!«

		»Es ist nichts!« verwies ihn noch einmal fast ärgerlich der
General.

		»Aber ich sehe doch das helle Blut aus Euren Hosen rinnen!«

		»Dann sieh nach,« entschied nach einigem Bedenken Herckheimer.
»Aber, laß dir gesagt sein, gewahrst du mehr als eine Schramme,
dann erzähle es nicht jedem, der es wissen will!«

		Der Jäger zog sein Messer, schlitzte dem General ohne weiteres
von unten her die Pantalons auf und entdeckte, daß etwa sechs Zoll
unter dem Knie eine Kugel in das Bein eingedrungen war, die den
Knochen offenbar total zerschmettert haben mußte. Addy konnte nicht
begreifen, wie der Verwundete so kaltblütig von einer Schramme
sprechen und so standhaft auf dem andern Fuß auszuhalten vermochte.
Der Jäger hielt es für geraten, selbst dem General die Schwere der
Verwundung zu verheimlichen, aber er bat ihn wieder mit
eindringlichen Worten, eine [bookmark: page60]bequemere und geschütztere Stellung
aufzusuchen, doch Herckheimer wollte von diesem Ansinnen nichts
wissen.

		Vorn tobte der Kampf unterdessen in seiner ganzen Heftigkeit
weiter und mit seinen Glutaugen den Gang des Gefechtes beobachtend,
teilte der Verwundete mit unverminderter Energie und kraftvoller
Stimme nach rechts und links wieder eine Reihe von Befehlen
aus.

		Addy hatte inzwischen aus seiner Jagdtasche einen Leinwandfetzen
hervorgezogen und machte sich daran, dem verwundeten Bein einen
Verband umzulegen, der wenigstens das Blut stillen sollte. Doch der
Jäger hatte dabei einen recht schweren Stand, denn ganz hingenommen
von dem Gang des Kampfes stand der General nie still und zuckte nur
dann zusammen, wenn er sich so weit vergaß, auch das
lahmgeschossene Bein gebrauchen zu wollen.

		Die Büchsen donnerten währenddem unablässig, und wieder war eine
große Anzahl Indianer in rascher Aufeinanderfolge ungestüm gegen
die Schützen vorgesprungen, worauf sich, wie zuvor, wieder
furchtbare Einzelkämpfe entwickelten.

		So viele Opfer dieses Ringen von Mann zu Mann aber auch
forderte, Herckheimer sah es mit freudiger Genugtuung, die braven
Bauern hielten wacker stand. Fast heiteren Antlitzes zog er den
Tabaksbeutel hervor und stopfte mit Gemütsruhe seine kurze Pfeife.
Als Addy mit seinem Samariterdienste fertig war, bat er diesen um
Stahl und Schwamm.

		Aber dieses letzte ungestüme Vorgehen der Rothäute war im Grunde
nur eine Finte; das scharfe und wachsame Auge Herckheimers hatte
das noch rechtzeitig erkannt.

		Während nämlich ein großer Teil der roten Leute in der
vordersten Front kämpfte, zog sich die kleinere Hälfte [bookmark: page61]auf dem Boden
schleichend und kriechend langsam zurück und verschwand in den
weiter hinten liegenden Dickungen.

		
Addy hatte inzwischen aus seiner Jagdtasche
einen Leinwandfetzen hervorgezogen und machte sich daran, dem
verwundeten Bein einen Verband umzulegen.



		Herckheimer witterte darin eine neue Gefahr. Er sagte sich, daß
die Indianer des heftigen Widerstandes, den sie [bookmark: page62]in der Front fanden,
müde seien, daß sie offenbar versuchen wollten, die Stellung zu
umgehen. Kurze Zeit darauf sah man auch wirklich weiter hinten
kleinere Abteilungen roter Leute auftauchen, die bald rechts, bald
links auseinandereilten. Der General gab sofort die entsprechenden
Befehle.

		Als dann eine halbe Stunde später die Rothäute tatsächlich zu
ganzen Haufen die Stellung von rückwärts anzugreifen begannen,
fanden sie die Deutschen bereits so eng zusammengezogen, daß sie
einen Kreis bildeten und so in enggeschlossenen Schützenketten dem
grimmigen Feinde tapfer nach allen Seiten die Stirne darboten.

		Als der Kampf diese Wendung genommen hatte, war es noch früh am
Tage, kaum erst Mittag.

		Bisher hatte die Sonne freundlich vom Himmel niedergeleuchtet,
nun aber wurde es unter den mächtigen Kronen des ziemlich dichten
Waldes mit einemmal fast abendlich dunkel.

		In der Hitze des Kampfes hatten es die wenigsten bemerkt, daß
allmählich eine dunkle Regenwolke aus Ost heraufgezogen kam, die
jetzt finster und drohend im Zenith stand. Schon fielen die ersten
schweren Tropfen, und nach wenigen Minuten zeigte Jupiter Pluvius
sein unfreundlichstes Gesicht. Der Regen goß in Strömen.

		»Eine nette Bescherung,« sagte Herckheimer, an den Jäger
gewendet, der sofort den Verschluß seines Pulverhorns untersuchte
und das Schloß der Büchse sorgsam unter die Achselhöhle schob.

		»Das ist es, General. Aber der Regen spielt den nackten Teufeln
drüben mindestens ebenso übel mit wie uns, und wir haben eine Weile
Ruhe.«

		In der Tat erstarb das Büchsengeknatter und das [bookmark: page63]Kriegsgeschrei der
Wilden mit einemmal fast ganz, goß es jetzt doch vom Himmel, daß
man keine drei Schritte zu sehen vermochte.

		»Wir wollen die Pause nützen,« wendete der General über eine
Weile sich wieder an den Jäger. »Nimm deine Augen in die Hand, mach
schnell eine Runde und sieh zu, daß die Kompanieführer ihre Leute
dazu anhalten, Pulver und Pfannen trocken zu halten. Sodann sollen
sie sich für den Augenblick vorsehen, wenn der Tanz wieder losgeht.
Ich lasse sie bitten, hinter jeden Baum nicht einen, sondern zwei
Mann zu stellen – du verstehst: der eine schießt – springt die
Rothaut dann an, hat der andere die Kugel noch im Laufe.«

		»Dieser Plan ist gut, General, er soll den Roten übel genug
bekommen!«

		»Sag den Hauptleuten ferner, sie sollen sich um ebenso viel
Raum, als durch die Doppelstellung der Leute erübrigt wird, noch
dichter zusammenschließen, keine Lücke lassen! Sag ihnen, wenn sie
danach fragen sollten, daß ich ganz munter bin!«

		Im nächsten Augenblick war Addy verschwunden.

		Herckheimer tat einige tiefe Züge aus seiner Pfeife und rief
dann den hinter dem nächsten Baum stehenden Mann herbei; es war der
Grünrock.

		»Na, Franzl,« redete der General den Mann an, »wie kommt es, daß
du nicht ganz vorn bist?«

		»Der Addy hat mir extra auf'trag'n, daß i um Euch bleib'n soll,
und wie'n i sieh, könnt Ihr mi' ja ganz gut brauchen.«

		»Na, dann nimm meinem Schimmel dort den Sattel ab und bringe ihn
hierher; das lange Stillstehen macht mich müde.« [bookmark: page64]

		Der Mann gehorchte. Er brachte den Sattel, den er zu Füßen des
Stammes auf das Moos legte und war dann dem Verwundeten behilflich,
sich auf dem so geschaffenen Sitze niederzulassen. Das ging nun
recht schwer und der Grünrock fragte: »G'steht's – 's hat Enk fest
'packt?«

		»Ach was,« entgegnete Herckheimer, »ein ordentliches Pflaster
drauf und die Geschichte wird sich schon wieder machen.«

		Der General strafte aber seine Worte Lügen, denn er wurde jetzt
mit einemmal um einige Schatten bleicher. Schien er auch von großer
Willensstärke und nicht minder großer Widerstandskraft zu sein, der
starke Blutverlust hatte seinem Allgemeinbefinden ohne Zweifel doch
hart zugesetzt. Er schauerte einigemal merklich zusammen und dies
entging nicht dem Grünrock. Zögernd zog dieser ein
Schnapsfläschchen aus seiner Brusttasche und bot dem General zu
trinken an. »Er is zwar net vom best'n,« sagte er, »aber er is a
net schlecht, er macht schön warm – i denk, a Schluckl kunnt' Enk
bei dem Malefizreg'n net schad'n.«

		Ohne Umstände langte der General zu. »Auf deine Gesundheit,
Franzl,« entgegnete er und nahm einen artigen Schluck. »Wenn du
wieder mal an meiner Farm vorüberkommst, dann bring deine größte
Flasche mit, ich will dir den Trunk von meinem besten ersetzen –
vorausgesetzt, daß uns die Roten überhaupt hier von der Stelle
lassen.«

		»Dös war net üb'l,« grollte der Grüne.

		»Glaubst du, daß wir ihrer noch Herr werden?«

		»Und ob! – Hieb krieg'n's – könnt's Enk drauf verlass'n.«

		Der General lächelte und legte zum Schutz gegen den Regen die
Hand über den Kopf seiner brennenden Pfeife. [bookmark: page65]

		Es goß jetzt in Strömen.

		Von dem dichten Blätterdach der Bäume und von den Hüten und
Kleidern der Männer troff und rieselte das Wasser bereits in
kleinen Bächlein.

		Aber es dauerte nicht lange, da wurde es schon wieder etwas
heller. In nicht allzu langer Zeit mußte das Wetter vorüber
sein.

		Da kam Addy wieder herbei und meldete, daß die gegebenen Befehle
sofort ausgeführt würden.

		Der General ließ sich sodann von dem Jäger Bericht über den Gang
des Gefechtes in der Schlucht erstatten.

		Addy schilderte kurz und knapp die Vorgänge und konnte am
Schlusse die etwas unwirsche Bemerkung nicht unterdrücken, daß er
sich nicht wenig gewundert habe, die Brigade überhaupt in die
Schlucht eintreten zu sehen. Man hätte doch, meinte er, mindestens
die beiderseitigen Höhen zuvor genau auskundschaften müssen.

		»Da hast du ganz recht,« entgegnete der General, »und an dieser
Unvorsichtigkeit bin leider ich schuld.«

		»Ihr?« fragte erstaunt der Jäger. »Dann muß ich schon sagen, daß
ich das dem kriegserfahrenen General Herckheimer nicht zugetraut
hätte.«

		»Und doch ist dem so,« entgegnete dieser. »Es liegt das, möchte
ich sagen, in meinem Charakter – du weißt, daß ich mir immer
zunächst alles genau besehe und mir überlege, was für und wider zu
sagen ist.«

		»Dann mußtet Ihr aber zweimal zu dem Schlusse kommen, daß der
Vormarsch ohne vorherige Sicherung im höchsten Grade gewagt
war.«

		»Das sagte ich mir auch, aber mein Bedenken und Erwägen gefiel
den andern nicht und ich kann es ihnen auch nicht übelnehmen,
warum, weil mir diese solide Vernünftigkeit, [bookmark: page66]das bedächtige Ueberlegen oft
den Schein des Schwankenden gibt.«

		»Dann habt Ihr Euch also überstimmen und drängen lassen?«

		»Die Truppen, die zum größten Teil noch ungeübt sind, brannten
vor Begierde, sich mit dem Feinde zu messen und fanden an den
neugebackenen Offizieren manchen Fürsprecher. Du weißt es
vielleicht noch nicht, daß ich einen Boten nach Stanwix sandte,
weil mein Plan war, zusammen mit dem Oberst Gansevoort dem Feinde
entgegenzutreten. Es schien mir das auch um deswillen geboten, weil
die Besatzung des Forts zu schwach war, um sich einer überlegenen
Macht gegenüber auf die Dauer zu halten. Als ich meine Bedenken
gegen den weiteren Vormarsch geltend machte und darauf bestand, mit
dem Vorrücken zu warten, bis von Stanwix das verabredete Signal
gegeben sei, da warf man mir vieles vor, sogar Mangel an
Entschiedenheit und Patriotismus.«

		»Wer war es, der das wagte?«

		»Allen voran Oberst Fischer, der die Nachhut führte.«

		»Nun, dann hat er es schwer genug gebüßt,« bemerkte der
Jäger.

		»Ich fürchte es auch,« versetzte Herckheimer. »Nach deiner
Schilderung kann von denen, die hinter den Gepäckwagen waren, kaum
ein Mann mehr übrig sein.«

		Stumm und mit dem Ausdruck tiefer Trauer im Antlitz sah der
General vor sich nieder.

		Langsam hob er dann wieder sein Haupt und fuhr wie im
Selbstgespräch weiter: »Aber was nützte es, die Schreier hatten die
Mehrzahl der Leute für sich und ich mußte widerwillig und gegen
meine Ansicht, nur um den Ungehorsam [bookmark: page67]schon im Keime zu ersticken, den
Befehl zum Vorrücken geben.«

		Addy wollte sich zu einem Einwand anschicken, doch Herckheimer
winkte energisch ab.

		Der Himmel hatte sich inzwischen aufgeklärt und der Regen
nachgelassen. Schon fielen wieder die ersten Schüsse.

		Die Bauern standen oder lagen jetzt dicht gedrängt, kampfesmutig
und entschlossener denn je; fühlte doch jeder die nahende
Entscheidung.

		Das Feuer der Indianer wurde mit jeder Minute lebhafter und die
Bauern blieben die Antwort nicht schuldig.

		Und wieder verfolgten die roten Krieger alsbald die Taktik, daß
sie, sobald der Gegner den Lauf abgefeuert hatte, auf diesen mit
erhobenem Kriegsbeil einsprangen.

		Doch jetzt zeigte sich die Wirkung der Herckheimerschen
planmäßigen Anordnung.

		Sobald der eine Schütze hinter dem Baum hervorgeschossen hatte,
legte der zweite Mann an, und die heranspringende Rothaut, die sich
ihres Opfers bereits sicher wähnte, mußte ihren Wagemut schwer
büßen.

		Es kam infolgedessen jetzt nur selten mehr zu den wilden
verzweifelten Einzelkämpfen. Die Rothäute fielen jetzt schon im
Ansprunge massenhaft, so daß das schmale Terrain, das zwischen den
Gegnern lag, von Leichen und Verwundeten, die im letzten
Todeskampfe sich wanden, bald förmlich übersät war und allmählich
ließen in demselben Maß, wie die Bauern mit jedem niedergestreckten
Feind an Zuversicht gewannen, die wütenden Angriffe der Indianer
nach.

		Schon fühlten sich die Deutschen als die Herren des
Gefechtsfeldes und begannen bereits da und dort in laute Jubelrufe
auszubrechen, als plötzlich im Norden der Stellung [bookmark: page68]englische Uniformen
sichtbar wurden, die das fast schon verstummt gewesene Feuer der
Indianer mit verdoppeltem Nachdruck aufnahmen.

		Sofort erkannten der General und seine Leute, daß sie es mit
einer Abteilung des Johnsonschen Regiments »Royal Greens« zu tun
hatten, von welchem sie wußten, daß eine große Anzahl der
Mannschaften aus ehemaligen Bewohnern des Tals, ja sogar aus
Verwandten und ehemaligen Freunden angeworben waren.

		Zeigten die Bauern vom Mohawktal schon den grimmigen Rothäuten
eisern die Stirne, so entbrannten sie beim Anblick der Grünröcke
zur höchsten Wut. Der ehemalige, dann größtenteils ausgewanderte
Nachbar hielt ja zur Sache der kanadischen Regierung; er war ein
Verräter; sie verabscheuten und verfolgten ihn darum mit ihrem
ganzen Hasse.

		Eine durch nichts mehr niederzuhaltende elementare Bewegung
machte sich mit einemmal in den Reihen der Farmer geltend. Das
Zielen und Schießen dauerte ihnen viel zu lange.

		Zornglühend sprangen sie hinter ihren Deckungen hervor, drehten
die Büchsen herum und stürmten mit hochgeschwungenen Kolben auf die
Royalisten los.

		Schon die Wirkung des ersten Ansturmes war eine gewaltige. Die
Grünröcke fielen massenweise, dann aber kam es zu einem erbitterten
Handgemenge, in welchem die Bauern vom Mohawk mit ihren
Büchsenkolben und Messern wie die Löwen kämpften.

		Brust an Brust rangen die Gegner und nichts vermochte mehr den
zornentbrannten Deutschen stand zu halten.

		Mitgerissen und bald voran im dichtesten Kampfgewühl fochten
Addy und Franzl. [bookmark: page69]

		Der erstere stand unversehens einem feindlichen Offizier
gegenüber, dessen hell gebietende Stimme anfeuernd und ermutigend
selbst den gellen Schlachtruf der Indianer übertönte.

		»Das ist, irre ich nicht, Oberst Cox,« fauchte Addy. »Und der
hat mir jetzt gerade lange genug gebrüllt.«

		Mit diesen Worten sprang der kühne Jäger auf den Offizier ein
und erfaßte ihn bei der Gurgel.

		Mit fast übermenschlicher Kraft hob Addy den leichten Mann mit
einem einzigen Ruck seiner eisernen Faust in die Höhe und
schüttelte ihn so kräftig, als halte er nur ein kleines Kind in
seinen Händen.

		Da kam dem Obersten mit gezückter Waffe plötzlich ein zweiter
Offizier von der Seite her zu Hilfe und fast schien es, als ob es
diesmal um den Jäger geschehen sei.

		In diesem kritischen Augenblick tauchte aber plötzlich Franzl in
dem wirren Menschenknäuel auf und, die Gefahr ersehend, in welcher
Addy stand, schlug er mit einem einzigen wuchtigen Hiebe seines
Büchsenkolbens den Offizier nieder.

		Inzwischen war der Kriegsruf der Indianer so ziemlich verstummt,
das Gefecht jetzt außer allem Zweifel entschieden.

		Noch aber kämpften vereinzelte dichtgedrängte Gruppen in
schrecklichem Handgemenge einen fürchterlichen Kampf.

		Da vernahm man plötzlich aus der Richtung des Forts Stanwix
heftigen Kanonendonner, und der Rest der Engländer, der Mehrzahl
ihrer Führer beraubt und fürchtend, auch im Rücken angegriffen zu
werden, stob in wilder Flucht in die Tiefe des Waldes.

		Nicht enden wollende Jubelrufe erhoben sich nun unter den
tapferen deutschen Bauern von Tryon County, die sich nunmehr nach
einem fast beispiellosen schweren Kampf als die Herren des
Schlachtfeldes betrachten konnten. [bookmark: page70]

	
		
		Der Held vom Mohawk.

		


		Es war wenige Tage nach dem blutigen Gefechte bei Oriskany, als
vor einem umfangreichen Farmhause in Little Falls, das damals nur
aus wenigen nebeneinander liegenden Gebäuden bestand, mehrere
Männer um einen runden Tisch in eifrigem Gespräch beim Becher
saßen.

		Das Wohngebäude der Farm, hinter dem sich noch eine Anzahl
Kornschober und ein umfangreicher Scheibenstand mit Kugelfang
erhoben, war zwar nur einstöckig und nur aus schwerem Balkenwerk
erbaut, trug aber trotzdem den Stempel traulicher Wohnlichkeit, die
durch die etwas kriegerisch aussehende Palissadenumgürtung
allerdings einigermaßen beeinträchtigt wurde.

		Ueber dem Hauseingang prangte weithin sichtbar ein
weißüberstrichenes, viereckiges Holzschild, auf dem in großen
schwarzen Buchstaben die Worte »Gasthaus zur fröhlich' Pfalz«
aufgemalt standen.

		Eine junge hübsche Maid mit lustigen Blauaugen und hängenden
Blondzöpfen, des Wirts Töchterlein, trippelte unter den Gästen
umher. Sie hatte soeben frischen Stoff gebracht.

		Die Männer nickten dem Mädchen freundlich zu, erhoben die
zinnernen Becher und ließen sie zum Umtrunk kräftig
zusammenklingen.

		»Ja es war eine haarige Geschichte da oben bei Oriskany,« rief
ein stämmiger Mann, mit dem Arm in der Schlinge, seiner Umgebung
zu, als er den Becher wieder [bookmark: page71]klirrend auf den Tisch gesetzt hatte.
»Wahrlich, ich hätte es zu Beginn des Kampfes, als die roten Teufel
immer wieder wie aus der Erde wuchsen und wie die wilden Bestien
auf uns losfuhren, nie geglaubt, daß wir das Gesindel noch in die
Pfanne hauen würden.«

		
Eine junge hübsche Maid, des Wirts
Töchterlein, brachte frischen Stoff.



		»Ihr habt recht,« bestätigte ein anderer, der den Kopf [bookmark: page72]mit einem
blutbefleckten Linnen umwunden trug. »Zumal ganz zu Anfang, in der
Schlucht, hat es windig genug ausgesehen. Wo man nur hinsah,
überall blitzten die Beile der Rothäute in der Luft und – heillos!
– kein Mann von uns wußte, woran wir eigentlich waren. Ein Glück,
daß Addy zur rechten Zeit dazwischen fuhr und uns zur Besinnung
brachte.«

		»Ein prächtiger Mensch, dieser Adam Hartmann« (»Addy«, englische
Verniedlichung, Kosename für »Adam«), nickte ein weißhaariger,
zitteriger Alter, der natürlich zu Hause geblieben war, aber jetzt
die Schilderungen der Bauern, die das Gefecht mitgemacht hatten,
mit dem größten Interesse verfolgte. »Man möchte fast glauben, daß
er mit dem Leibhaftigen im Bunde steht und unverletzbar ist.
Ueberall, wenn es gilt, sieht man ihn voran. Aber weder Pulver und
Blei, noch die Schneide eines Messers können ihm 'was anhaben.«

		»Und wie er das machte, wie er mit dem Beil, das er einem
baumlangen Huronen abgenommen hatte, immer in das dichteste Gewühl
fuhr, das muß man gesehen haben,« betonte der vorige Sprecher. »Und
nichts als Umsicht ist es, sage ich. Sein scharfes Auge macht es,
seine Geschmeidigkeit, seine Kraft und Gewandtheit.«

		»Natürlich ist es das,« bestätigte der Alte. »Ihr werdet doch
nicht glauben, daß ich noch in meinen alten Tagen dem Aberglauben
zugeschworen habe? – Doch sagt,« fügte er hinzu und rieb sich mit
dem Daumen an der Stirne, »wie lange mag es her sein, daß der Adam
jetzt im Tale ist?«

		»Im nächsten Frühjahr wird gerade das fünfte Jahr um sein,
rechne ich.«

		»Das dürfte stimmen – stimmt,« bestätigten mehrere der Männer.
[bookmark: page73]

		»Und wer er eigentlich ist und was er für ein Handwerk getrieben
hat, ehe er als junger Bursch von drüben herüber kam übers große
Wasser, das hat man noch immer nicht erfahren?« fragte wieder der
Alte.

		»Dös kunnt' i enk woll sag'n,« hub Franzl, der Grünrock an, als
alle anderen Männer schwiegen.

		»Na dann los! Kennt Ihr seine Geburtsstätte?«

		»Er is aus der Nähe des Rheins her – wenn ich recht weiß, aus
Edenkob'n.«

		»Und wißt Ihr, was er für ein Handwerk getrieben hat?«

		»So viel i erfahr'n hab', hat er dort die Rotgerberei
derlernt.«

		Dröhnendes Lachen der ganzen Tafelrunde.

		»Woll, woll – wahr is!« versicherte Franzl.

		»Der Adam ein Rotgerber?« schrieen mehrere der Bauern und sahen
Franzl in einer Weise an, als seien sie der Meinung, er hätte einen
schlechten Witz zu machen sich erlaubt.

		Doch der blieb ernst. »G'wiß is,« versicherte er. »Der Addy hat
mir's bei'n Jag'n doch selber vazählt!«

		»Nun dann ist's kein Wunder,« riefen lachend mehrere der Männer,
»daß er den Roten das Fell so gründlich zu gerben versteht!«

		»Und,« fragte der Alte wieder, indem er sich mit seinen
schwieligen, zitternden Fingern eine Lachträne aus den Augen
wischte, »wißt Ihr auch zu sagen, warum ihm sein Handwerk nicht
gefallen hat, warum er's nicht drüben zünftig weiter
getrieben?«

		»Dös kann i enk aa sag'n,« versetzte Franzl, indem er das
Mundstück seiner Tabakspfeife von dem einen Mundwinkel in den
andern schob. »Der Adam hätt' die Rotgerberei [bookmark: page74]so leicht nit aufgeb'n, denn er
hat damit a schön's Stückl Geld verdient. Oba er hat daneb'n no' a
andere Passion trieb'n. Eines schönen Tags is ihm nemli das Malör
passiert, daß er just da 'n Hirsch zur Streck'n bringt, wo's agrad
verbot'n war.«

		»Aha,« riefen die Männer und nickten verständnisinnig mit den
Köpfen.

		»Der Hirsch,« berichtete Franzl weiter, »hat ihn sakrisch
g'freut. Drauf oba is der Förster daherkumm'n und dös hat a damisch
schieche G'schicht geb'n.«

		»Der Förster hatte ihn abgefaßt und er hätte ins Loch spazieren
müssen?«

		»Natürli',« bestätigte Franzl, »und weil dem Adam der grüne Wald
und der freie Himmel drüber besser g'fall'n hat als das finstre
Löchl, hat er sich bedacht, ob's nit g'scheiter wär, sich beizeit'n
nach einer Gegend z'mach'n, wo's aa ka' schlechte Jagd, oba no' ka'
Verbot net gibt.«

		»Da hat ihm also der Jäger von jung auf im Leibe gesteckt,«
bemerkte lächelnd ein großer Schnauzbart.

		»Hab' mir's doch gleich gedacht,« meinte der Alte, »daß so etwas
dahinter steckt, weil er von der Landwirtschaft absolut nichts
wissen will. – Doch sei dem wie es sei, wir wollen alle froh sein,
daß wir nächst unserem Herckheimer einen solchen Mann im Tale
haben; ich kann nur jedem raten, den Addy nach besten Kräften warm
zu halten. – Aber ihr alle, ihr Mannen, ihr habt euch da oben bei
Oriskany wahrlich mannhaft gehalten – Gott vergelt es euch, euren
Kindern und Kindeskindern! – Wenn der Rote wieder hereingekommen
wäre ins Tal, bös würde es ausschauen um das, was wir mit unserer
Hände Arbeit der Erde abgerungen haben. Also Achtung vor so
wackeren Männern, die uns mit Leib und Blut vor [bookmark: page75]dem Schlimmsten bewahrt
haben. Hellauf müßte jetzt dem ganzen Mohawk entlang der Jubel
klingen, wenn – ja wenn,« fügte der alte Mann stockend und mit
unsicher gewordener Stimme hinzu, »der Sieg nicht gar so teuer
erkauft wäre. – Ihr wißt es, Mannen, kaum eine Farm wird sein, in
der man nicht um einen Toten oder Verwundeten trauert. – Wer weiß,«
seufzte er und eine Träne rollte über seine gefurchte, runzelige
Wange, »ob mein Tochtermann, der Rudolf, mit dem Leben
davonkommt.«

		»Wer wird denn glei' flennen, Gerlachbauer,« ließ Franzl
gutmütig-derb sich vernehmen. »Es wird si' scho' wieda mach'n. Der
Rudl is g'sund und kräfti' – wart's etliche Woch'n und er is wieda
völli' munta.«

		»Will's Gott,« nickte der Alte, sah eine Weile sinnend in den
zum Trunk erhobenen Becher und fragte dann: »Und wie geht es heute
dem Herckheimer? Ihr, Franzl, Ihr müßt es ja wissen.«

		»Guat geht's,« antwortete dieser und drückte mit dem Daumen in
seiner Pfeife die Asche nieder, »guat! Sein größter Schmerz is, daß
der Addy bald wiedakehrt.«

		»Er brennt wie wir alle darauf, zu wissen, was zuletzt oben bei
Stanwix noch vorgegangen ist?«

		»Versteht sich! Und mi' wird's mei Lebtag net weni' reu'n,«
knurrte Franzl, »daß i net dabei war.«

		»Stund Euch ja frei – konnte sich doch jeder melden!«

		»Hat sich was!« entgegnete Franzl, schob den Hut von einem aufs
andere Ohr und begegnete dem Sprecher mit Blicken des Unwillens.
»Der Addy wollt' partout, daß ich dem Herckheimer nit von der
Seit'n geh'.«

		»Na ja, das war wohl auch nötig.«

		»Natürlich. Addy wollte einen verläßlichen Mann an der Seite des
Verwundeten wissen, der ihn in dem allgemeinen [bookmark: page76]Trubel sicher und gut nach
Hause brachte – doch, sehe ich recht, ihr Männer,« unterbrach sich
jäh der Redner, »– sieht man nicht dort oben einen ganzen Haufen
Mannsleute aus dem Walde hervorkommen?«

		Wie elektrisiert sprangen die Männer von den Sitzen und
richteten ihre Blicke talauf.

		In der Tat kamen auf einem schmalen Waldwege wohl ein halbes
Hundert Männer dahergewandert, die, als sie sich bemerkt sahen, mit
lauten Jubelrufen ihre Büchsen über den Köpfen schwangen.

		»Guat is gang'n,« jauchzte Franzl und stieß einen Juchzer aus,
so hoch und heftig, daß sich seine Stimme überschlug. »Schad' nix,«
beschied er sich und lief, von der Mehrzahl der Farmer gefolgt, den
Männern entgegen.

		An ihrer Spitze marschierte Addy, der Jäger, und an einer Seite
hielt sich, leichtfüßig und stumm einherschreitend, der »Flinke
Biber«.

		»Sieg – Sieg auf allen Linien!« schrie schon von weitem Addy den
Herantrabenden jubelnd entgegen, die diese Nachricht mit erneuten,
jauchzenden Freudenrufen beantworteten.

		Man begrüßte und schüttelte sich gegenseitig die Hände, dann
ging es an ein stürmisches Fragen.

		Die Angekommenen aber waren, das sah man ihnen an, von Strapazen
hart mitgenommen; ihre Zungen klebten an dem Gaumen.

		Sie strebten denn auch vor allem dem Wirtshaus zu, und erst als
sie dort einige Erfrischung zu sich genommen hatten, da erst wurde
der eine und andere gesprächig.

		Nun erfuhren die Frager, was die Angekommenen zuvor nur in
abgerissenen Worten andeutungsweise hingeworfen hatten, daß nämlich
die Engländer auch vor [bookmark: page77]Stanwix nochmals aufs Haupt geschlagen worden
waren, und nun kannte der Freudenausbruch der Männer keine Grenzen
mehr.

		Laut aufjubelnd umarmten sie sich und Addy mußte es sich
gefallen lassen, daß er fast erdrückt wurde.

		Nur der Oneidaindianer stand stumm an einen Baum gelehnt, die
Büchse im Arm, und ließ die dunklen Glutaugen gleichmütig über die
bewegte Scene gleiten.

		Als der erste Freudentaumel vorbei war, ging es wieder an ein
lebhaftes Fragen nach den Einzelheiten, aber die wenigsten ließen
sich halten, denn sie strebten nach Hause zu kommen, warteten doch
dort seit vielen Tagen bangend Weib und Kind.

		Die einen zogen denn auch sogleich die Straße weiter, andere
verschafften sich Pferde, wieder andere setzten über den Fluß, denn
weit verstreut lagen die einzelnen Farmen.

		Auch Addy schlug sich seitwärts, drängte es ihn doch, dem
General so schnell als möglich Bericht zu erstatten, und hatte er
ihm doch von dem Kommandanten in Stanwix, Oberst Gansevoort, eine
wichtige Botschaft zu überbringen.

		Als man den Jäger trotzdem fast gewaltsam zurückhalten wollte,
verwies er auf den Oneida, der, wie er sagte, besser noch wie er
die Ereignisse zu beobachten Gelegenheit gehabt habe.

		Nun zog man den »Flinken Biber« an den Tisch und bot ihm
zunächst einige Erfrischungen an. Doch der rote Mann nahm nur von
dem dargereichten Tabak und entschied sich für ein Glas
Feuerwasser.

		»Na, wie war's?« fragte Franzl, als der Oneida seine Pfeife in
Brand gesetzt hatte. »Auch mitg'holfn?«

		Der Grünrock hob zugleich die Faust, um seiner Frage [bookmark: page78]durch eine
unverkennbare Geste etlichen Nachdruck zu verleihen.

		»Nein – nicht kämpfen,« entgegnete der Oneida, die Büchse
zwischen den Beinen zurechtschiebend, »aber sehen, wie weiße Männer
vom Mohawk schon am ersten Tage kämpfen. – Nicht gut, daß zwischen
Bergen marschieren.«

		»Das war freilich eine große Dummheit. Also hast du schon den
Kampf in der Schlucht mitangesehen?«

		»›Flinker Biber‹ Kampf sehr gut sehen; Männer vom Mohawk und
Huronen ›Flinken Biber‹ nicht sehen. Sehr gut sehen, wie mit
Inschen, dann mit Englishmen kämpfen; sehr gut sehen, wie das
›Singende Maul‹ sehr brav kämpfen.«

		Die Farmer brachen in eine Lachsalve aus, denn der eben
verliehene Ehrentitel gebührte keinem andern als Franzl, der, wie
sie alle wußten, seine Mußestunden nicht selten dazu benutzte, die
Maultrommel zu spielen.

		Franzl machte im ersten Augenblick ein etwas verdutztes Gesicht.
Er verschluckte aber rasch die kleine Wallung, die ihm die
unverhoffte Ehrung verursacht hatte, und lachte schließlich selber
mit.

		Der Rote ließ sich durch das kleine Intermezzo in seiner Ruhe
nicht im mindesten stören. Er nahm einen Schluck von dem inzwischen
herbeigebrachten Feuerwasser und fuhr dann fort zu erzählen:
»›Flinker Biber‹ sehen, wie Kampf zu Ende gehen, sehen, wie Männer
vom Mohawk verwundete Krieger auflesen und forttragen; sehen, wie
Addy mit hundert Kriegern den Englishmen und Inschen folgen.«

		»Er war fest hinter ihnen drein und hat ihnen noch übel
mitgespielt?«

		»Nein, Addy nicht fest hinter ihnen her, er nicht kämpfen; er
klug, er ganz im stillen folgen; Inschen und Englishmen nicht
merken, daß ihnen folgen.« [bookmark: page79]

		»Ah – er hatte sein Plänchen. Die Royal Greens zogen sich aber
doch durch die Wälder auf ihre vorherige Stellung zurück?«

		»Ja, gehen nach Stanwix; gehen sehr schnell, laufen was ihm
können; dort finden dann eine sehr böse Ueberraschung.«

		»Wieso das?«

		»Der Häuptling der weißen Krieger schicken schon zwei Tage ehe
er in der Schlucht kämpfen, Boten an Oberst Gansevoort nach
Stanwix, daß werden kommen; er Zeichen verabreden, dann mit ihm
zusammen kämpfen. Gansevoort merken, daß Huronen und Englishmen den
Mohawkkriegern entgegengehen; er schicken zweihundertfünfzig Mann;
er wollen den weißen Kriegern vom Mohawk helfen; er wollen St.
Leger im Rücken fassen. Aber Stanwixkrieger nicht finden St. Leger;
dann zurückmarschieren und nehmen sein ganzes Lager.«

		»Das Lager von St. Leger?«

		»Ja, nehmen Lager von St. Leger und Stanwixkrieger dabei sehr
brav kämpfen; nehmen alles was ihm finden; nehmen Donnerbüchsen und
Fahnen; nehmen Pulver und Blei und nehmen Geschenke für
Huronen.«

		»Die St. Leger als Belohnung für die Indianer bestimmt
hatte?«

		»St. Leger führen mit sich sehr viele Geschenke für Inschen;
Stanwixkrieger aber nehmen alle; Stanwixkrieger nehmen auch Decken
von Inschen; Inschen nackt kämpfen; Inschen zurückkommen, nichts
mehr finden, Inschen nichts mehr besitzen.«

		»Bravo!« riefen die Männer. »Das ist dem Gezücht zu gönnen; das
ist der gerechte Lohn für ihre hündischen Dienste, die sie den
Engländern in gewinnsüchtiger Absicht leisteten.« [bookmark: page80]

		»Huronen schlecht,« fuhr der Oneida fort, »Huronen sehr
schlecht, Huronen geschehen ganz recht. – Dann Nacht kommen, werden
sehr kalt; Inschen keine Decken; Verwundete sehr frieren; viele
sterben.«

		»Und Addy mit unseren Leuten, wo blieben die?«

		»Addy warten, bis ganz dunkel, dann schleichen ganz nahe an
Inschen und Englishmen; dort bleiben versteckt im Walde.«

		»Er wollte den Englishmen erst am andern Morgen den Denkzettel
geben?«

		»Addy großer Krieger, kluger Krieger. Er zählen nur hundert
Büchsen, aber er nehmen Stellung, daß St. Leger glauben, er haben
vor sich alle Mohawkkrieger. Am andern Morgen Englishmen noch
schlafen. Addy aber wecken Englishmen. Er schießen fürchterlich auf
St. Leger. Gansevoort das hören, er schießen aus dem Fort mit
Donnerbüchsen. St. Leger schnell verlieren allen Mut; Englishmen
alle verlieren den Mut; dann alle davonlaufen.«

		»Brav gemacht!«

		»Das läßt sich hören!«

		»Da werden wir jetzt wohl für einige Zeit Ruhe haben!«

		»Mohawkkrieger bekommen sehr viel Ruhe, Huronen jetzt nicht mehr
Freunde von Englishmen.«

		»Warum das?«

		»Huronen sich fürchterlich ärgern, daß nichts mehr besitzen; daß
Englishmen lassen Stanwixkrieger das Lager nehmen. Huronen sich
schnell rächen; nehmen noch in der Nacht alles Gepäck von
englischen Offizieren; nehmen heimlich alle Boote von Wood Creek
und fahren fort auf dem Wasser.« [bookmark: page81]

		»O,« lachten die Männer, »das ist noch das beste an der Sache,
daß sich die beiden Freunde zuguterletzt selber in die Haare
gerieten.«

		»Auch englische Offiziere jetzt sehr schlecht sprechen von
Huronenkrieger. Früher große Freundschaft, jetzt viele
Feindschaft.«

		»Das könnte uns nur recht sein, aber – Pack schlägt sich, Pack
verträgt sich; morgen vielleicht schon schließt Thayendanegeas,
wenn ihm die Engländer irgend welche Vorteile bieten, einen neuen
Vertrag. Was meinst du, Roter?«

		»Thayendanegeas zu allem fähig; Huronen sehr viele Krieger
verlieren, das den Mohawkkriegern nicht vergessen.«

		»Damit willst du sagen, daß wir ihnen bei Oriskany harte
Verluste zugefügt und einigen Respekt eingeflößt haben?«

		»Huronen jetzt sehr großen Respekt vor Mohawkkrieger; mit
Mohawkkrieger nicht mehr offen kämpfen.«

		»Das soll doch nicht etwa heißen, daß uns die Huronen in Zukunft
mit Besuchen auf Schleichwegen beehren werden? Das wäre ja noch
viel schlimmer,« bemerkte einer der Männer.

		Der »Flinke Biber« zuckte die Achseln und sagte: »Huronen sehr
rachgierig; jetzt aber nicht Schleichweg, nicht Kriegspfad
betreten; jetzt Tote beweinen.«

		»Ja, sie müssen schauderhaft gelitten haben – zuletzt, das weiß
ja jeder von euch – sah man ja fast nur noch lauter Grünröcke.«

		»Ja, Inschen große Verluste,« erklärte der Rote, »fast alle
Häuptlinge tot; sehr viele Krieger tot; viele später sterben.
Squaws sehr heulen, wenn heimkommen in ihre Dörfer.« [bookmark: page82]

		Der Oneida fuhr von seinem Sitze auf und richtete den Blick
forschend in die Ferne.

		Ein Reiter im einfachen Bauernkittel, mit einem zweiten ledigen
Pferd am Zügel, sprengte die Landstraße herauf.

		Dieser Reiter hatte es sehr eilig, denn als er an dem Gasthause
vorübergaloppierte und die Männer ihm die Frage zuriefen, was es
gäbe, da schenkte er ihnen kaum Gehör. »Zum Wundarzt!« rief er im
Vorbeireiten nur schnell über die Achsel zurück und sprengte im
schärfsten Tempo weiter.

		Die Männer wußten, daß es einer der Großknechte des
Herckheimerschen Gutes war, und nicht geringe Aufregung bemächtigte
sich jetzt ihrer.

		»Es wird doch nicht eine Wendung zum Schlimmen eingetreten
sein?« fragte bestürzt der eine und andere, und ihre Befürchtung
war leider nicht unbegründet.

		General Herckheimer hatte nämlich während und nach dem Treffen
bei Oriskany die Schwere seiner Verwundung mit dem größten
Heroismus verleugnet, und groß war daher die schmerzliche
Ueberraschung zunächst seiner engeren Umgebung, als sich nach
seiner Nachhausekunft herausstellte, daß das Bein unterhalb des
Knies total zerschmettert sei.

		Allgemein aber wurde die Bestürzung, als schon am andern Tag die
Kunde wie ein Lauffeuer durch das ganze Tal ging, daß die
Amputation des Beins unumgänglich sei, und es gab wohl keinen
Talbewohner, der nicht aufs schmerzlichste von dem herben Geschicke
ergriffen wurde, das den tapferen Mann betroffen.

		Man mußte es unter diesen Umständen dann noch als ein Glück
preisen, als der Wundarzt später erklärte, daß die schwere
Operation gut von statten gegangen sei – [bookmark: page83]freilich würde der General
leider zum Stelzfuße –, daß aber nach menschlicher Voraussicht die
Heilung eine durchaus normale werden würde.

		Und jetzt sollte auch diese plötzlich in Frage gestellt sein?
Das wäre des Unglücks doch zu viel gewesen.

		
»Zum Wundarzt!« rief der Mann im Vorbeireiten
schnell über die Achsel zurück und sprengte im schärfsten Tempo
weiter.



		»I kann's nit glaub'n,« fuhr Franzl jäh auf. »Heunt morg'n noch
war er ja völli' frisch und munta.«

		»Er hat sogar noch, wie Ihr selber erzähltet, Briefe
geschrieben?«

		»Hab' ihm Feder und Tint'n bring'n müss'n und das Schreiberzeug
im Bett eigenhändi' z'recht g'richt. Und ös [bookmark: page84]wißt's, der Herckheimer muaß
scho' recht guat aufg'legt sein, wenn er nach der Federn
greift.«

		»Die Schreiberei war nie seine Sache, das ist kein
Geheimnis.«

		»Hab' ihn dann g'fragt, wie's mit der Wund'n steht. G'lacht hat
er und g'sagt, daß es mit 'm Marschier'n wohl für alle Zeit'n
vorbei sei; er würd' von jetzt an nur noch wie die groß'n Herrn
hoch zu Roß auf seinen Farmen herumreit'n. Aber« – stockte Franzl –
»i hab von Anfang an zu dem Pflasterschmierer 's rechte Vertrauen
net g'habt.«

		»Zum Wundarzt?«

		»Z' wem sonst? Man hat's dem Mensch'n förmli' ang'sehn, daß er
seiner Sach' net sicher war – i versteh nix vom Doktern und nix vom
Amputier'n, aber nach mei'm Dafürhalt'n hat er an dem Knoch'n
herumg'sab'lt, daß's a wahre Schand is.«

		»Das hat auch,« bestätigte der Schnauzbart, »seine Haushälterin
jedem, der es wissen wollte, erzählt. Sie behauptete, es wäre mehr
Blut geflossen, als ein Mensch überhaupt besitzen könne; gewiß
hätte der Wundarzt vor dem Schneiden die Blutgefäße nicht stark
genug unterbunden.«

		»So viel is g'wiß, ganz richti' war's nit,« schimpfte Franzl und
warf ein Geldstück so heftig auf den Tisch, daß es hoch aufsprang
und zu Boden rollte. Er langte dann nach seiner Büchse, grüßte kurz
und schlug mit weiten Schritten den Weg nach dem Herckheimerschen
Gute ein.

		Dieses lag, wie dem Leser bereits bekannt, etwa eine Stunde weit
von Little Falls entfernt. Schon von weitem leuchteten dem Besucher
die weißen Mauern und die grünen Fensterläden des Wohnhauses
freundlich entgegen. Es [bookmark: page85]lag inmitten eines herrlich bestandenen
Baumgutes und zeichnete sich vor den Wohnhäusern der Nachbarfarmen
durch das Gepräge der Wohlhabenheit des Besitzers besonders aus. Zu
beiden Seiten des Hauseinganges hatte es sogar den Luxus zweier von
zierlichem Holzwerk umsäumter Veranden, an denen das Auge nur
eines, den Schmuck der sonst üblichen Geißblatt- oder
Weinlaubranken vermißte.

		Dieser Mangel aber hatte seinen guten Grund. Man konnte und
durfte auch hier mit Rücksicht auf eine etwa notwendig werdende
Verteidigung dem Erdgeschoß die freie Aussicht nicht benehmen.

		Aus dem gleichen Grunde waren auch die vier kleinen Ecktürmchen
und das Erdgeschoß auf allen vier Seiten des Hauses zahlreich mit
Schießscharten versehen.

		Als Franzl daselbst anlangte, traf eben auch der Großknecht mit
dem Wundarzte ein.

		Der letztere betrat sofort das Haus, während der Knecht den
beiden stark erhitzten Pferden Decken überwarf und sie dann nach
dem Stalle führte.

		Unter dem Hauseingang traf Franzl auf Binche, die Haushälterin,
die, heftig schluchzend, mit dem Schürzenzipfel die Augen wischte.
Neben ihr an die Wand gelehnt stand derselbe junge Mann, dem Franzl
im Gefechte bei Oriskany den Fußtritt versetzte.

		Dieser junge Mensch war eine nichts weniger als sympathische
Erscheinung. Die grünlichen Augen unter der niedrigen Stirne lagen
auffallend nahe bei einander. Das Gesicht war bartlos und geistlos
flach. Es entbehrte aber gleichwohl nicht eines gewissen Ausdruckes
listiger Verschlagenheit.

		Der Blick, der den Eintretenden streifte, verhieß diesem wenig
Gutes. [bookmark: page86]

		»Wie steht's, Binche (Philippine)?« fragte, ohne dem jungen
Manne Beachtung zu schenken, Franzl die Weinende.

		»O, schlecht,« schluchzte diese. »Ich fürchte, er macht's nicht
mehr lange.«

		»Was is g'scheh'n? Er war ja heunt morg'n noch ganz munta!«

		»Nichts ist geschehen – die Wunde hat ganz von selber zu bluten
angefangen – schon vor einer halben Stunde glaubte ich, es ginge
aus.«

		Ohne lange zu fragen, ob es gestattet sei, ging Franzl nach dem
Krankenzimmer.

		Hier traf er auf mehrere männliche und weibliche Verwandte des
Generals, die alle, tiefe Trauer in den Mienen, schmerzlich bewegt
das Krankenlager umstanden.

		Herckheimer lag bleich und mit eingefallenen Wangen von einer
Ohnmacht umfangen, die der Wundarzt durch blutstillende und
belebende Mittel zu bekämpfen suchte, wobei ihm Addy mit
Handreichungen eifrig zur Seite stand.

		Fast schien es, als ob alle diese Bemühungen erfolglos sein
sollten, als Herckheimer plötzlich die Augen aufschlug, den matten
Blick eine Weile auf der Zimmerdecke umherirren, dann auf seinen
Verwandten ruhen ließ. Ein leichtes Lächeln glitt dabei um seine
blutleeren Lippen.

		»Es ist gut, daß ihr da seid,« sagte er über eine Weile mit
matter Stimme, »es ist – denke ich – gerade die rechte Zeit – zum
Abschiednehmen.«

		»Laß das, Nikolaus,« entgegnete ein stattlicher, silberhaariger
Alter, der dicht an das Bett herantrat und seine Hand auf diejenige
des Generals legte. »Laß das; im Himmel wohnt ein Gott; er ist
gnädig, wir wollen die [bookmark: page87]Hoffnung, daß uns dein Leben erhalten bleibt,
noch lange nicht aufgeben.«

		Wieder lächelte Herckheimer.

		»Es wird umsonst sein,« sagte er. »Der liebe Gott im Himmel, er
wird mich nicht auf der Erde lassen wollen, er wird mich zu sich
nehmen – ich fühle es.«

		Stumm standen die Männer; die Weiber begannen zu schluchzen.

		»Es ist wohl schon spät am Tage?« fragte der Kranke nach einer
längeren Pause.

		Addy, auf den der fragende Blick des Verwundeten gefallen war,
nickte bejahend.

		»Ja, es will Abend werden,« sagte der General still für sich hin
und ein Seufzer entrang sich seiner Brust.

		Er versuchte den Kopf ein wenig zu heben und sagte, als ihm Addy
das Kopfkissen etwas höher gebettet hatte, mit fester Stimme: »Laßt
uns die wenige Zeit noch nützen – Adam berichte, was gibt es
Neues?«

		»Herr, Ihr sollt Euch ruhig verhalten,« mahnte der Wundarzt,
»jede Erregung wird Euch schaden.«

		»Laßt das,« wehrte Herckheimer. »Gönnt mir doch die wenigen
Minuten. Ich werde mich nicht mehr erregen, das kann ich Euch
sicher versprechen. – Ihr seht ja, ebenso wie ich dem Feind fest
ins Auge gesehen habe, so sehe ich auch dem Tode ruhig entgegen. –
Also, Adam –«

		»Ein Bote mit einem Brief ist angekommen.«

		»Von wem?«

		»Vom General Schuyler.«

		»Vom Schuyler –? Dann brich den Brief auf – lies ihn.«

		Addy tat wie ihm geheißen, entfaltete das Schreiben und las mit
bewegter Stimme: [bookmark: page88]

		 

		»Soeben habe ich Ihren gestrigen Brief erhalten.
Ihre und Ihrer wenigen Mitkämpfer Tapferkeit, welche eine so
überlegene Anzahl Wilder zurückschlug, macht Ihnen große Ehre. Ich
habe Ihnen vor drei Tagen einige Kontinentaltruppen zugesandt, eine
andere Abteilung marschiert heute ab, und da die Miliz auch
herbeieilt, so hoffe ich, Ihnen bald fernere Verstärkungen
zuschicken zu können. Ich wünsche Ihnen eine glückliche und
schnelle Heilung Ihrer Wunden.

		Philipp Schuyler.«

		»Demnach scheint es im Norden und unten am Hudson nicht allzu
schlecht zu stehen – hoffentlich gelingt es Schuyler, das Fort
Eduard zu halten. – Und das Lob, das er uns spendet – daran gebührt
dir ein redlich Teil, Adam.«

		»Wir wollen davon nicht reden,« meinte Addy und faltete das
Papierblatt wieder zusammen. »Wir haben ein jeglicher unsere
Schuldigkeit getan. Wir wollen nur wünschen, daß der Wunsch am
Schlusse des Briefes recht bald zur Wahrheit wird.«

		»Ja, der Wunsch am Schlusse – er ist gut gemeint von dem
Schuyler,« versetzte Herckheimer, – »aber, ich fürchte, er wird
wohl ein frommer Wunsch bleiben.«

		Wieder versank der Kranke in Nachsinnen und was seinen Geist
beschäftigte, mußte friedsam freundlicher Natur sein, denn der
Ausdruck seines bleichen Antlitzes war fast heiter.

		Niemand wagte das Schweigen zu unterbrechen. Alle Anwesenden
blieben still und stumm. Nur vom offenstehenden Nebenzimmer her
tickte leise der Schlag einer Standuhr. [bookmark: page89]

		Plötzlich sagte der Kranke: »Die Zeit eilt – Adam – höre auf
mich – ich habe mit dir noch ein ernstes Wort zu reden. – Du bist
als einer der wackersten Männer im ganzen Tal wohlgelitten – aber,«
fuhr Herckheimer, nachdem er eine kleine Pause gemacht hatte,
weiter, »du bist ein unsteter Geselle. Ich fürchte, wie dich der
Wind eines Tages von ungefähr in das Tal hereingeweht hat, so
möchte es sein, daß du plötzlich wieder gingest. Das – Adam –
möchte ich verhüten. – Du wirst noch mehr von mir hören – dann,
wenn ich nicht mehr bin – der Gedanke, dich an uns zu fesseln, hat
mich von jeher beschäftigt, er ist nicht von heute. Versprich mir
jetzt – dem sterbenden Herckheimer –, daß du der Unsere bleiben
willst, daß du den Unsern, die, wie ich wohl weiß, nachgerade auch
dir ans Herz gewachsen sind, stets mit Rat und Tat an die Hand
gehen wirst. Sie brauchen einen starken Mann mit deiner Erfahrung
um sich, von deiner Umsicht, deinem Mute und deiner
Entschlossenheit, denn wer weiß, was die Zeiten bringen. Du bist
übrigens doch auch schon ein reiferer Mann, bist beliebt, könntest
es zu Besitz und Ansehen bringen, und – glaube mir – eine feste
Scholle unter den Füßen könnte dir wahrlich nicht schaden.«

		Addy war sichtlich zu sehr bewegt, um mit Worten antworten zu
können. Der wetterharte Mann wischte mit dem Handrücken über die
Augen, erfaßte dann sachte, als fürchte er etwas zu zerbrechen, des
Verwundeten Hand und umschloß sie mit sanftem Drucke.

		Die lange Rede hatte Herckheimer sichtlich geschwächt. Ermattet
ließ er den Kopf tiefer in das Kissen sinken.

		Plötzlich aber erhob er das Haupt wieder etwas und mit einem
unbeschreiblichen Ausdruck im Antlitz sagte er: [bookmark: page90]»Seid still – ganz still –
– es kommt – ich fühle es, es kommt – – gebt mir noch ein weiteres
Kissen unter den Kopf – und – die Bibel.«

		Man entsprach schnell seinem Wunsche.

		Herckheimer erfaßte das schwere Buch mit zitternden Händen und
blätterte darin nicht lange.

		Die Anwesenden sanken auf die Kniee nieder, dann las er:

		»Herr strafe mich nicht in deinem Zorn und
züchtige mich nicht in deinem Grimm ... denn deine Pfeile stecken
in mir, und deine Hand drücket mich ... Mein Herz bebt, meine Kraft
hat mich verlassen, und das Licht meiner Augen ist nicht bei mir
... Und muß sein wie einer, der nicht höret, und der keine
Widerrede in seinem Munde hat ... Aber ich harre, Herr, auf dich;
du, Herr, mein Gott, wirst erhören ... Verlaß mich nicht, sei nicht
fern von mir ... Eile mir beizustehen, Herr, meine Hilfe ...«

		Mit den letzten Worten des Psalms sank Herckheimers Stimme fast
zur Tonlosigkeit herab, das Buch entfiel den fast durchsichtig
gewordenen Händen. Mit einem friedsamen Lächeln im Antlitz war der
Held vom Mohawktal sanft entschlummert.

		*

		Während ein graubärtiger Alter etwa fünfundzwanzig Ruten
südöstlich vom Herckheimerschen Wohnhause das Grab schaufelte,
hatte die Kunde von dem Tode des geliebten Führers wie ein
Lauffeuer durch das ganze Tal ihren Weg genommen und überall die
tiefste Trauer erweckt.

		Von allen Richtungen kamen die Farmer, jung und alt, zu [bookmark: page91]Fuß und zu
Pferde, um dem allverehrten Manne und tapferen Kommandanten der
Milizen das letzte Geleite zu geben.

		
Als einer der letzten trat Addy an den Rand
der Grube vor, entblößte sein Haupt und stand lange im stillen
Gebete.



		Es war eine imposante Versammlung von wetterfesten Männern,
sonst fröhlich in der Arbeit, fröhlich im Genusse, wacker im
Streite mit dem grimmigen Feinde, heute aber [bookmark: page92]stumm und still, voll tiefer
Trauer an dem Rande der feuchten Grube stehend, in die sie ihren
Besten versenkten.

		Wußten sie doch, was sie an ihm verloren hatten, was sie ihm
seit Jahren an Dank schuldeten, zuletzt noch durch seinen frischen
Wagemut, den mordgierigen Feind nicht erst zu erwarten, sondern
aufzusuchen, ihm keck die Stirn zu bieten; kannten sie doch alle
sein edles Beispiel, wodurch er die Männer zur höchsten
Hartnäckigkeit entflammte und ein ohne sein Verschulden unglücklich
eingeleitetes Treffen, das fast schon eine Niederlage war, in einen
Triumph wandelte.

		Mancher unter ihnen beweinte seit jenem Gefecht den Sohn, den
Bruder oder Vater. Ihr Herz krampfte sich zusammen und die
Zornesader schwoll ihnen, wenn sie daran dachten, daß es dem Feinde
früher oder später wieder einmal gefallen könnte, mit rauher Hand
in ihre friedvolle Arbeit einzugreifen. Wehe ihm, wenn er es wagen
sollte!

		Addy stand gesenkten Hauptes, krampfhaft den Lauf seiner Büchse
mit beiden Händen umklammernd, jäh zusammenschauernd, als die erste
Erdscholle dumpf auf den Deckel des versenkten Sarges
niederfiel.

		Als einer der letzten trat er an den Rand der Grube vor,
entblößte sein Haupt und stand lange im stillen Gebete.

		Als er sich dann mit einem letzten Abschiedsgruß abwendete, fiel
sein Blick in die Ferne; er umdüsterte sich und blieb unwillkürlich
an den Bergen im Westen haften, wo wenige Tage zuvor Ströme von
Blut geflossen waren.

		Aber nicht allein im ganzen Mohawktal war die tiefste Trauer
eingekehrt, sie nahm ihren Weg weit hinein ins Land. Ueberall
erkannte man die Bedeutung des Treffens [bookmark: page93]bei Oriskany und pries die
Wendung, welche dadurch die bisher unglücklich geführte nördliche
Campagne genommen. Ja, sogar der Kongreß der Vereinigten Staaten
trat alsbald zusammen und sprach dem treuen heimgegangenen
Patrioten in einem offiziellen Schreiben den Dank der
Staatenregierung aus und dekretierte zugleich fünfhundert Dollar,
ihm ein Denkmal zu setzen, das indessen heute, nach mehr als
hundert Jahren, dem tapferen Sohn des Pfälzer Bauern noch nicht
errichtet ist.

		Wohl aber traten die Farmer in und um Little Falls zusammen und
setzten einen einfachen weißen Gedenkstein auf das Grab, auf dem
die Inschrift zu lesen steht:

		

	
»General Nikolaus Herckheimer,

gestorben am 14. August, zehn Tage nach der Schlacht von
Oriskany,

in welcher er die Wunde erhielt, die seinen Tod herbeigeführt
hat.«






	
		
		Der rote Hahn.

		


		Fast ein Vierteljahr war ins Land gegangen. Auf den Farmen
entlang dem Mohawk begann man wieder freier aufzuatmen.

		Jetzt kannte man auch den Plan, welcher der englischen Invasion
nach den Gebieten des Hudson und Mohawk zu Grunde gelegen hatte,
bis ins einzelne.

		General Bourgoyne, der schon Ende Juli nach dem Süden
aufgebrochen war, hatte die Absicht, sich mit dem von New York
heranrückenden General Clinton zu vereinigen, und sie beide wollten
dann nichts Geringeres bezwecken, [bookmark: page94]als die Neu-England-Staaten von der unter
Washington stehenden Freiheitsarmee und jede Verbindung mit dem
Kongreß abzuschneiden.

		Aber es war, dank den treffsicheren Büchsen und sehnigen Fäusten
der Milizen, doch anders gekommen.

		Als im Mohawktal durch Addy die Nachricht bestätigt wurde, daß
Bourgoyne den Marsch von St. Johns aus in der Tat angetreten habe
und den Oberst St. Leger mit mehr als tausend Huronen unter Führung
ihres Häuptlings Thayendanegeas auf das Mohawktal loslassen würde,
da war es Herckheimer sofort klar, daß es zunächst auf den Fall des
Forts Stanwix abgesehen sei. Dies mußte unter allen Umständen
vereitelt werden, denn mit der Einnahme dieses befestigten Punktes
war der Weg für St. Leger bis hinab an die Mündung des Flusses so
gut wie frei und das blühende Tal dann der Vernichtung
preisgegeben.

		Nun, der Leser weiß ja bereits, daß Herckheimer sich mit seiner
Brigade sofort dem Feind entgegenwarf, um ihn nicht erst an den
Mohawk gelangen zu lassen.

		Das blutige Treffen, zu dem es dann bei Oriskany kam, aus dem
Zusammenhang der Geschichte gerissen, kann ja keineswegs als ein
großes kriegerisches Ereignis bezeichnet werden, doch waren die
Folgen unter allgemeinen Gesichtspunkten betrachtet geradezu
unberechenbare. Hätte General Herckheimer nicht den Entschluß
gefaßt, den Feind aufzusuchen und wäre es ihm nicht gelungen, ihm
eine entscheidende Niederlage beizubringen, würden weitaus
überlegene Streitkräfte ins Mohawktal hereingebrochen sein. Und wer
kann sagen, wie sich die Dinge entwickelt hätten, wäre es St. Leger
gelungen, bis an die Mündung des Flusses vorzudringen und dort den
Milizen, die sich [bookmark: page95]eben anschickten, den Bourgoyneschen Kolonnen
entgegenzutreten, in die Seite zu fallen. Die tapferen Bauern vom
Mohawk hatten also nicht allein für Haus und Hof gekämpft, ihre
Weiber und Kinder vor dem Tomahawk und dem Skalpmesser bewahrt,
sondern für das ganze Land geblutet und damit den Weg zur
Begründung der Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten nach besten
Kräften geebnet.

		Und noch einmal, wenige Wochen nach dem Treffen bei Oriskany,
gab es im Mohawktal die größte Bestürzung.

		Man erfuhr, daß Bourgoyne neben mehreren größeren Indianerhorden
über 9000 Mann verfügte, mit denen er sich zunächst gegen das
nördlich des Mohawk gelegene Fort Eduard wandte. Der amerikanische
General Schuyler, der um jene Zeit dieses Fort besetzt hielt,
vermochte der anrückenden Uebermacht nicht zu widerstehen und zog
sich über den Hudson nach Saratoga zurück, indem er zugleich alle
auf dem Fluß vorhandenen Schiffe zerstörte und dem Feind auch sonst
viele Hindernisse in den Weg legte.

		Nichtsdestoweniger lag die Gefahr, daß feindliche Truppen,
diesmal von Norden und Osten her ins Tal brechen würden, aufs neue
nahe und man beruhigte sich erst, als die Nachricht eintraf, daß
die amerikanischen Milizen einem Teil der Bourgoyneschen Truppen in
der Nähe von Bennigton eine empfindliche Niederlage beigebracht
hatten.

		Bourgoyne fand nämlich auf seinem Vormarsche so viele
Schwierigkeiten vor, daß es um die Verproviantierung seiner Truppen
bald recht herzlich schlecht stand. Da er wußte, daß die Amerikaner
in Bennigton große Vorräte an Nahrungsmitteln und Kriegsmaterial
gesammelt hatten, [bookmark: page96]sandte er eine größere Kolonne seines Heeres
unter dem Kommando des Obersten Baum dahin.

		Mittlerweile hatten sich aber auch in diesem Distrikte einzelne
Indianerhaufen sengend und mordend eingefunden und dadurch den
zahlreichen Kolonisten die Büchse in die Hand gedrückt. Sie ließen
Haus und Hof im Stiche, fanden sich unter Oberst Stark zu einer
wohlorganisierten, wohl an 13 000 Mann starken Miliztruppe
zusammen, und diesen streitbaren Männern war es gelungen, den
Engländern den schweren Schlag bei Bennigton beizubringen.
Bourgoyne hatte an diesem Tage den Verlust von nahezu 700 Mann,
darunter viele Offiziere, mehrere Geschütze und sonstige
Kriegsbeute, zu beklagen.

		Selbstverständlich hatten auch diese Kolonisten nicht versäumt,
ehe sie Haus und Hof verließen, alle Lebensmittel und das vorhanden
gewesene Vieh zu verstecken, zu vernichten oder unbrauchbar zu
machen. Dadurch wuchsen für Bourgoyne die Schwierigkeiten.

		Gleichwohl ging er über den Hudson und nach mehreren kleineren,
aber heftigen Kämpfen kam es am 7. Oktober zur
Entscheidungsschlacht, die mit einer derartigen Niederlage der
Engländer endete, daß sie sich völlig erschöpft wieder auf Saratoga
zurückzogen.

		Aber die Amerikaner wollten das Eisen schmieden, so lange es
heiß war. Sie folgten Bourgoyne auf dem Fuße und setzten ihm unter
der Führung des mittlerweile zur Unterstützung herbeigeeilten
Generals Gates so hart zu, daß sich der englische Oberbefehlshaber
endlich zur Kapitulation genötigt sah.

		Nun atmete man im ganzen Nordosten der heutigen Vereinigten
Staaten freier auf. Jetzt durfte man hoffen, daß die Kriegswirren
ein Ende hatten, daß die drückende [bookmark: page97]und darum verhaßte englische Herrschaft
so gut wie abgeschüttelt war.

		Nun war man auch im Mohawktal wieder guten Mutes, zumal
inzwischen die schlimmsten Wunden bereits vernarbt waren und die so
sehr bedroht gewesene reiche Ernte glücklich in den Kornschobern
lag. Voll Zuversicht zog der Farmer hinaus zur Wintersaat auf
Felder und Aecker, die, kurz zuvor noch in allen Farben prangend,
sich mittlerweile zu einem eintönigen Rostbraun gewandelt hatten.
Nur oben auf den Höhen leuchteten die immer noch üppigen
Laubgewölbe der Wälder in den buntesten, ja oft feurig roten
Farbentönen. Aber auch das dichte Unterholz mit seinem wirren
Blättergeranke zeugte davon, daß der Herbst voll hereingebrochen
war, wandelte sich doch auch dieses bereits zum buntesten
Farbenchaos und bot, wenn an heiteren Tagen der Sonne Strahlen sich
darüber ergossen, in seinem Brennen und Leuchten ein Bild von
zauberischer Schönheit dar.

		Mitunter ward das Wetter aber auch schon recht trübe und ein
kühler Nord ging über die Höhen und Fluren. Dann wurde es oben im
Walde lebendig in dem wirren Geäste. Die welken Blätter lösten sich
und sanken wirbelnd zur Erde, als seien sie eins ums andre von
einer unsichtbaren Hand vom mütterlichen Zweige gebrochen.

		Aus einem engen Seitentale, unweit Little Falls, sandte munteren
Laufes ein Flüßchen seine Wasser zum Mohawk nieder.

		Doch wenn man das entlegene Tal, das selten eines Farmers Fuß
betrat, höher emporstieg, wurde der Lauf des Flusses, trotz des
Wasserreichtums und des erheblichen Gefälles, mehr und mehr träge.
[bookmark: page98]

		Hier fanden sich in dem oft zwanzig Meter breiten Flußbett quer
im Halbbogen Dämme gezogen, die auf der Stromseite eine fast
senkrecht abfallende, zwei bis drei Meter hohe Wand, stromauf aber
eine Böschung bildeten.

		Diese merkwürdigen, immer wiederkehrenden Bauwerke bestanden in
der Hauptsache aus mehr oder weniger starkem, in den Grund des
Flusses versenktem Knüppelholz, das durch Lehm und Erde zu einem
festen Bollwerk verdichtet war.

		Die Dämme trugen gewöhnlich am untersten Punkte des Halbrunds
eine oder mehrere Einsenkungen, aus denen nur dünn und spärlich das
obere Stauwasser abzulaufen vermochte.

		Ober- wie unterhalb dieser Flußdurchquerungen ragten eine Menge
wirr durcheinander liegender, backofenartiger Hügel aus dem Wasser
empor, alle ebenso wie die Dämme aus abgeschälten Holzstücken,
Erde, Lehm und Sand zusammengeschichtet.

		Durch diese eigentümlichen, unverkennbar durch künstliches Zutun
in den Fluß verstreuten Bauwerke wurde dieser zu einer förmlichen
Kette von Stauwasserteichen umgebildet.

		Es war an einem heiteren, klaren Nachmittage, die Sonne neigte
sich schon stark dem Horizonte zu, da tauchte an einem dieser
Dämme, mitten im Flusse, ein kleiner dunkler Punkt auf, der sich
geräuschlos, doch mit großer Schnelligkeit dem Ufer zu bewegte.

		Dort erhob sich bedächtig ein dunkelhaariger, verhältnismäßig
breiter Kopf mit stumpfer Schnauze und kleinen beweglichen,
schwarzen Augen, dem langsam ein kurzer, dicker Hals, dann ein fast
meterlanger, gedrungener Leib folgte. [bookmark: page99]

		Das wollhaarige Tier, den Schwanz noch im Wasser hängen lassend,
sicherte eine Weile, erstieg dann mit seinen kräftigen Beinen
vollends das Ufer und verschwand in dem hier unmittelbar bis an den
Fluß heranreichenden Waldesdickicht.

		Nun wurde es mit einemmal im ganzen Flusse lebendig.

		Da und dort erschienen wohl ein Dutzend dunkle Punkte, schossen
ans Ufer, Tiere wurden sichtbar, ganz ebenso gestaltet wie das
vorige, sicherten und stiegen ganz ebenso und mit der gleichen
Vorsicht ans Land.

		Kaum waren alle diese langgestreckten dunklen Tiergestalten
einige Minuten in dem Walde verschwunden, als ein vielstimmiges,
seltsam schnarrendes Getöse hörbar wurde, dem bald hier, bald dort,
schnell aufeinander das jähe ächzende Krachen brechender Baumstämme
folgte. Wieder über eine Weile erhob sich ein eigentümliches
Geräusch, als ob mit emsiger Geschäftigkeit Zweig um Zweig von den
Stämmen abgerissen, zernagt und zermürbt würde. Es nahm bald darauf
wieder einen andern Charakter an. Es schien, als ob unsichtbare
Geister schwere Holzstücke vorbei an knisternden und knackenden
Büschen und über das dürre Laubwerk am Boden zu schleifen bemüht
seien.

		Plötzlich zwei Schüsse, deren Knall hundertfältig in dem engen
Tal wiederhallte.

		Lebhaftes Rascheln in dem dürren Laube entstand. Entlang dem
Ufer klatschten schnell hintereinander jäh daherschießende dunkle
Leiber in den Fluß; das Wasser rauschte auf, dann ward es unter den
Bäumen und über dem Flusse wieder einsam stille.

		»Hoiho – ein Prachtsbursche,« ließ sich über eine [bookmark: page100]kleine Weile
eine sonore, männliche Stimme vernehmen, der sofort eine zweite
antwortete: »Auch der meine is net übel!«

		Addy und Franzl tauchten am Ufer des Flüßchens auf. Sie hatten
hier auf dem Anstand gelegen und jetzt trat einer zu dem andern,
jeder einen feisten Biber in den Händen.

		Die beiden Jäger betrachteten gegenseitig ihre Beute, junge,
jedoch völlig ausgewachsene Exemplare, mit sehr schönen,
weichhaarigen, glänzenden Fellen.

		Als die beiden gegenseitig ihre Befriedigung geäußert hatten,
gingen sie auf eine kleine Lichtung zurück, wo noch mehrere erlegte
Biber zwischen einer Anzahl Fallen umherlagen.

		Die Jäger warfen die Beute zum übrigen und begannen, die
Fanggeräte mit frischen Zweigen zu beködern, worauf sie dieselben
schweigsam und unter aller Vorsicht größere und kleinere Strecken
weit hinauf und hinab an den Fluß trugen und dem Wasser entlang an
einer Reihe von Anstiegen aufstellten.

		Darüber war mehr als eine Stunde vergangen und im Walde wurde es
mittlerweile ziemlich dunkel.

		Da ließ sich unten am Flusse ein schriller, eigentümlicher Pfiff
vernehmen, worauf weiter oben ein zweiter in derselben Weise
antwortete.

		Kurz darauf fanden sich die beiden Jäger wie zuvor auf der
Lichtung zusammen, wo jeder mit der Hälfte der erbeuteten Tiere
sich bepackte. Sie schlugen dann auf einem schmalen, sonst kaum
begangenen Weidmannspfade den Weg nach dem Mohawktal ein.

		Schweigend wanderten sie dahin.

		Der Boden war moosig und weich und die Schritte [bookmark: page101]der beiden Wanderer
daher kaum vernehmbar. Ab und zu nur streiften die Füße welke
Blätter oder es berührten die Schultern leise knisternde
Zweige.

		So gingen sie fast schon eine Stunde.

		Es war inzwischen stockfinster geworden, man sah kaum die Hand
vor den Augen; nur der geübte und erfahrene Waldläufer vermochte
unter diesen Umständen, des Zieles und des Weges sicher, hier
vorwärts zu kommen.

		Endlich lichteten sich über den beiden die Baumkronen, es wurde
etwas heller. Man konnte jetzt wenigstens die allernächste Umgebung
unterscheiden und in der Ferne, offenbar unten im Tal, wurden
bereits einzelne Lichter sichtbar.

		Die beiden Jäger waren im Begriffe aus dem Walde herauszutreten,
als Addy plötzlich stehen blieb und seine rechte Hand auf des
andern Schulter legte.

		Etwa zwanzig Schritte von ihnen senkte sich der Pfad mit
einemmal ziemlich steil dem Tal zu.

		Dort war die dunkle Silhouette einer menschlichen Gestalt
sichtbar geworden, die, solange die beiden im Schatten der letzten
Bäume beobachtend stehen blieben, ihren Standpunkt ebensowenig
veränderte.

		Mit angehaltenem Atem lauschten sie.

		Geraume Weile verhielt sich der Fremde untätig, plötzlich aber
ließen sich leichte, hellklingende Schläge vernehmen; kleine Funken
sprühten auf im nächtlichen Dunkel.

		Der Mann dort schlug offenbar mit Stahl und Schwamm Feuer an, um
sich seine Tabakspfeife zu entzünden.

		Die beiden Jäger hatten also zweifellos einen Talbewohner vor
sich. Was aber mochte diesen, zu so später Stunde noch hier oben an
den Wald führen? [bookmark: page102]

		Die beiden traten vor und der andere, sie gewahrend, kam schnell
einige Schritte näher, prallte aber schon in halber Entfernung wie
erschrocken zurück und lief dann leichtfüßig von dannen.

		Dieses kam den beiden so unerwartet, mußte ihnen aber doch
derart auffallen, daß sie wie auf Verabredung beide unwillkürlich
ihre Beute abwarfen und dem Mann, der sie allem Anschein nach
erkannt hatte, sich aber dennoch so sonderbar verhielt,
nachsetzten. So sehr sie aber auch eine Strecke weit liefen, dann
die ganze nähere Umgebung aufs genaueste absuchten, der Ausreißer
war und blieb verschwunden.

		»Merkwürdig,« – sagte Addy, nachdem sie sich entschlossen
hatten, von der Suche abzulassen und nach dem Waldrand
zurückzukehren, ihre dort abgelegte Bürde wieder aufzunehmen –
»wenn der Mensch gleich davongelaufen wäre, würde ich mich über ihn
nicht wundern.«

		»So aber,« stimmte Franzl bei, »sieht er uns, geht uns entgeg'n
und erst als er merk'n mueß, daß er's mit harmlos'n Leut'n z' tun
hat, lauft er davon. Möcht man nit akk'rat glaub'n, daß der Mensch
a schlecht's G'wiss'n hat?«

		»Das möchte man allerdings glauben,« versetzte Addy, – »und wenn
mich mein Auge nicht ganz getäuscht hat –«

		»– Könnt's der Fred g'wes'n sein,« ergänzte der andere.

		»Nun, da haben wir's – es kam Euch also auch so vor?«

		»D'rauf schwör'n wullt' i nit – 's is heunt verflixt
dunk'l.«

		»Aber Ihr gebt zu, der Mann hatte ganz des Freds schmale Figur,
seinen Gang, beim Laufen die schlenkernden [bookmark: page103]Armbewegungen – was kann der
Bursche zu dieser späten Stunde hier oben zu suchen haben?«

		Sie erwogen im Weiterschreiten noch lange diese Frage, ohne zu
einer annehmbaren Schlußfolgerung zu gelangen und waren endlich in
Little Falls angekommen, wo sie nach des Tages Strapazen, einer
Erfrischung bedürftig, in das »Gasthaus zur fröhlich Pfalz«
eintraten.

		Hier saßen in dem Schenkraum mehrere Farmer, welche die
Eintretenden mit Hallo begrüßten und lebhaft interessiert deren
Beute besichtigten.

		Die beiden lehnten ihre Büchsen neben die Flinten der bereits
Anwesenden und ließen sich Erfrischungen vorsetzen. Man trank ihnen
zu und bald war das lebhafteste Gespräch im Gange, der Mann oben am
Walde vergessen.

		Addy oder Adam Hartmann, wie er eigentlich hieß, genoß im Kreise
dieser Leute, das merkte man an allem, das größte Ansehen. Er war
zwar keineswegs ein amüsanter Gesellschafter, seine Beteiligung an
der Unterhaltung war sogar eine recht dürftige, er traf aber, wenn
es galt, Rede und Antwort zu geben, stets den Nagel auf den Kopf.
Und wie man in dem hier versammelten kleinen Kreise seiner Person
die größte Aufmerksamkeit entgegenbrachte und seinem Urteile immer
die größte Bedeutung beilegte, so war das im ganzen Tal der Fall.
Er mochte auf seinen weiten Streifungen an die Türe irgend einer
Farm pochen, überall sah man ihn gern, überall behandelte man ihn
mit der größten Achtung, überall bedurfte man seines Rates und
brachte ihm die weiteste Gastfreundschaft entgegen.

		Dieses sein Ansehen und seine Beliebtheit gründeten sich in der
Hauptsache auf die vielen Verdienste, die er [bookmark: page104]sich durch Umsicht,
Unerschrockenheit und Tapferkeit unter diesen Leuten erworben
hatte, ermangelte aber auch nicht gewisser materieller Gründe.

		Man wußte, daß er ehedem unter allen Indianerstämmen oben an den
Seen herumgekommen war, in manchem Wigwam übernachtet hatte, und
daß er auf diese Weise die Sprachen der Roten, ihren Charakter,
ihre Gebräuche und Sitten wie kaum ein anderer kannte.

		Als er vor Jahren im Tal plötzlich auftauchte, hatte er daher
anfänglich oftmals als Dolmetscher dienen müssen und war dann nach
und nach durch die regen Handelsbeziehungen, die man mit den
Rothäuten unterhielt, zu einem geradezu unentbehrlichen Ratgeber
und Vermittler geworden.

		Nur eine Eigenschaft gab es, die man an ihm lieber nicht gesehen
hätte, und das war seine ungebundene, geradezu indianerhafte
Lebensweise und seine Leidenschaft für die Jagd, die ihn nie lange
an einem Platze litt.

		Mit einer gewissen heimlichen Freude hatte man es daher im
ganzen Tal begrüßt, als kurz nach dem Tode Herckheimers bekannt
wurde, daß derselbe dem Adam Hartmann eine kleine, doch gut
bestellte, unweit Little Falls gelegene Farm testamentarisch
vermachte. Man erblickte darin eine letzte liebende Fürsorge des
Generals für das Gemeinwohl, denn sie bezweckte offenbar nichts
anderes, als den unsteten Jäger dem Tal zu erhalten und ihn durch
diese Schenkung seßhaft zu machen.

		Diesem Gegenstande galt die Frage eines sichtlich auf der
Durchfahrt begriffenen Mannes, der sich mitten aus der Unterhaltung
heraus ganz unvermittelt an Addy wandte und fragte: »Sagt, ist es
wahr, was man sich von Farm zu Farm erzählt, daß Euch die Erbschaft
keine Freude macht?« [bookmark: page105]

		Dem Jäger kam die Frage sichtlich recht ungelegen und er würgte
lange an den Worten, ehe er entgegnete: »Freude macht sie mir, das
sei ganz ehrlich zugegeben, warum, weil sie aus der Hand eines
Mannes kommt, den ich verehrte, wie den eigenen Vater.«

		»Und weil die Erbschaft zugleich eine Ehrung für Euch selber
ist,« warf ein anderer der Männer ein.

		»Laßt's Euch gesagt sein,« entgegnete Addy, »daß ich nicht
wüßte, womit ich eine solche Ehrung verdient hätte. Die Dienste,
die ich gelegentlich dem verstorbenen General und dem einen oder
anderen Farmer leistete, die wollen nicht berechnet sein; und wenn
ich ab und zu den Roten gegenüber fest auf den Füßen stand, so galt
es doch in erster Linie meiner eigenen Haut.«

		»Das ist Eure Meinung und wir alle wissen, daß es Eure ehrliche
Meinung ist; das ändert aber nicht, daß man darüber den ganzen
Mohawk entlang doch etwas anders denkt.«

		»Nun wohl, ich kann den Menschen das Denken nicht verbieten,«
entgegnete Addy und setzte, sichtlich jedes Wort sich abringend,
hinzu: »Zudem hat die Geschichte noch einen bösen Haken.«

		»Die Erbschaft?«

		»Ja, die Erbschaft.«

		»Das wäre?« fragten mehrere der Männer fast zugleich.

		»Herckheimer war Witwer, er hatte zwar keine Kinder, zahlreich
aber sind seine Verwandten.«

		»Ihr wollt doch nicht damit sagen,« rief einer der Farmer, »daß
die Euch die Erbschaft neiden?«

		»Das will ich damit allerdings nicht gesagt haben,« gab der
Jäger stockend zu, »doch immerhin – genau [bookmark: page106]so viel wie Herckheimer mir
zugedacht hat, entgeht den anderen.«

		»Man sollte es nicht glauben,« warf der an den Tisch
herantretende dicke Wirt geräuschvoll ein, »daß ein Mann wie Ihr,
in jeder Hinsicht durchgesotten und durchgebraten, in solchen
Dingen weich wie eine Pflaume ist. Was kann es sein, wenn die
Herckheimersche Sippe statt mit 1900 Acker, jetzt mit deren 1650
zufrieden sein muß?«

		»Die Herckheimerschen sind jetzt alle im stattlichsten Besitze,«
erwiderte Addy, »wer könnte das leugnen; aber doch ist einer, der
bei der Teilung gar zu schlecht weggekommen ist.«

		»Etwa der Fred?«

		»Ja gewiß, der Fred – nach meiner Meinung durfte er mehr
erwarten.«

		»Diesem Wicht das Wort zu reden,« wendete sich ein großer,
schnauzbärtiger Mann polternd an Addy, »habt Ihr wahrlich die
allerwenigste Veranlassung.«

		»Hat er wieder einmal irgendwo seinen Schnabel gewetzt?« fragte
der Jäger.

		»Und das nicht übel,« bestätigte der andere. »Er kann den
Fußtritt, oben bei Oriskany und das, was Ihr, Adam, ihm damals
angetan, nicht vergessen; es soll, behauptete er, Euch und dem
Franzl noch teuer zu stehen kommen.«

		Addy sowohl als Franzl lachten belustigt und beide schickten
sich zu einem Einwand an, aber da fragte schon der auf der
Durchreise befindliche Farmer in der Fuhrmannsjacke, der dem
Gespräch diese Richtung überhaupt gegeben hatte: »Erlaubt, wer ist
der junge Mann eigentlich, von dem man sehr viel Uebles, aber
niemals Gutes hört? Wie kam der Herckheimer zu diesem Menschen?«
[bookmark: page107]

		»Das kann ich Euch sagen,« erwiderte Addy, als alle anderen
schwiegen. »Herckheimer war im Jahre 1758 Leutnant der Miliz und
verteidigte, als damals die Franzosen und Roten es auf die German
Flats abgesehen hatten, durch mehr als anderthalb Jahre das unweit
davon liegende Fort.«

		»Dasselbe Fort,« warf einer der Farmer ein, »das, wie wir ja
alle wissen, seither seinen Namen führt.«

		»Ganz richtig. Als er dann nach der langen Belagerung endlich
Luft bekam, unternahm er manche Streife durch das umliegende Gebiet
und tief hinein in die Wälder, den Roten das Wiederkommen zu
verleiden. Eines Tages nun, als er eines ihrer Lager überrumpelte
und gewaltig unter ihnen aufräumte, da fiel ihm eine weiße Frau,
wie es hieß, eine Engländerin, mit einem kleinen Kinde in die
Hände.«

		»Das war jener Fred?«

		»Allerdings, das war jener Fred. Die Mutter des Kindes hatte von
den Rothäuten schon manche Folterqual erdulden müssen, war
sterbenskrank und machte nicht mehr lange.«

		»Wer der Vater des Kindes war, das weiß man nicht?«

		»Das erfuhr man nie. Kurzum, die sterbende Frau bat den
damaligen Leutnant flehentlich, sich ihres Kleinen anzunehmen, und
er versprach ihr, für das Kind zu sorgen. Herckheimer, obwohl zu
jener Zeit Junggeselle, hat auch redlich Wort gehalten. Er nahm das
Kind zunächst mit sich ins Fort und gab es der Frau eines
Unteroffiziers in Pflege. Als er bald darauf heiratete und ohne
Kinder blieb, da nahm er es zu sich ins Haus.«

		»So ist es. Herckheimer hat an dem Racker sehr edel gehandelt.
Das Kleine schien auch ganz prächtig zu gedeihen [bookmark: page108]und er sowohl als seine
Frau hatten ihre große Freude an ihm.«

		»Ganz richtig. Als der Bengel dann aber über die zehn Jahre
hinaus war, da zeigte er allmählich sehr schlimme Eigenschaften:
der Junge zitterte vor jeder ungewöhnlichen Erscheinung, blieb ohne
jede Energie, verhielt sich gegen seine Kameraden bösartig, war
heimtückisch und wußte den Alten gelegentlich gar frech zu belügen.
Als weder Ermahnungen noch Prügel fruchteten, wurde es dem
Herckheimer zu bunt und er übergab ihn in Albany einem
Zuchtmeister.«

		»Diese Zucht scheint aber nicht besonders angeschlagen zu
haben?«

		»Darüber besteht kein Zweifel. Sie hat schon darum nicht recht
angeschlagen, weil der Zufall wollte, daß jener Zuchtmeister noch
eine Anzahl andere Zöglinge hatte, durchaus Söhne von Engländern
oder doch mindestens Loyalisten.«

		»Dadurch hatte er politische Ansichten kennen gelernt, die denen
des Generals, der doch ein überzeugter und begeisterter Anhänger
der Befreiungssache war, direkt entgegenstanden.«

		»Das hat der Fred und unangenehm genug war bei des jungen Mannes
Rückkehr des Pflegvaters Ueberraschung.«

		»Das gab natürlich eine Entfremdung.«

		»Nun, der Riß war ja ohnehin schon da. Herckheimer hat sich
aber, soviel man weiß, gleichwohl immer noch redliche Mühe gegeben,
dem Fred den Kopf wieder rein zu fegen.«

		»Und Ihr glaubt, es ist ihm gelungen?«

		»Es scheint so, oder aber der Fred wäre ein vollendeter Heuchler
und Duckmäuser.« [bookmark: page109]

		»Eine verschlossene, finstere Natur, das ist er.«

		»Na ja, vielleicht ist das die Schuld jenes Zuchtmeisters. Ich
fürchte, jene Dressur war keine allzu glückliche; sie war
vielleicht eine viel zu strenge.«

		»So viel ist richtig: pfeift der Haselstock gar zu oft, erreicht
man nicht selten das genaue Gegenteil von dem, was man erreichen
will. Man treibt die Jugend gleichsam mit Hieben auf Abwege.«

		»Ihr könnt recht haben. Was den Herckheimer aber am meisten an
dem jungen Mann verdrossen hat, ist: daß er sich neben allen
anderen wenig schätzenswerten Eigenschaften immer mehr als ein
erbärmlicher Feigling entpuppte.«

		»Na ja, das war's, was der tapfere Alte am wenigsten vertragen
konnte.«

		»Und das wird wohl der Hauptgrund gewesen sein, daß er den
jungen Menschen, je mehr er heraufwuchs, immer weniger leiden
mochte.«

		»Na, dann ist es aller Ehren wert, daß er ihm überhaupt ein
Legat hinterlassen hat!«

		»Ich gebe es zu und jedem anderen jungen Mann würde es reichen,
um sich damit einen Besitz zu erringen. Beim Fred aber ist nicht
entfernt daran zu denken, mangelt ihm doch auch der haushälterische
Sinn und die rechte Freude zur Arbeit. Ich bin überzeugt, er wird
das Geld binnen kurzer Zeit zwecklos vergeudet haben. Was ihm
allein hätte nützen können, wäre eine unveräußerliche Farm, die,
durch den rechten Mann bewirtschaftet, ihm eine auskömmliche Rente
hätte abwerfen können.«

		»Und nun wollt Ihr, Addy, ihm schnell die Eure überlassen?«
fragte etwas spöttisch der dicke Wirt.

		»Das nicht; allein schon deshalb nicht, weil es gegen [bookmark: page110]den Willen
des Erblassers wäre. Aber ich sage ungescheut, daß mir der Fred
gerade darum, weil er schlecht geraten ist, recht leid tut. Läge
der Fall anders und wüßte ich ihn durch Ueberlassung der Farm auf
den rechten Weg zu bringen, wahrlich, ich besänne mich keinen
Augenblick.«

		»Demnach scheint Euch also doch blutwenig an dem Besitztum zu
liegen und womöglich werdet Ihr es gar nicht antreten?«

		»Das, was Herckheimer mit der Schenkung beabsichtigte, verstehe
ich wohl, aber eben darum sei es mir erlaubt, zu sagen, daß sie
höchst überflüssig war. Denn wenn ich ihm an seinem Totenbette
versprochen habe, im Tal meinen dauernden Wohnsitz zu nehmen, so
bedurfte das nicht erst einer materiellen Stütze – ich betrachte
mein gegebenes Versprechen als einen heiligen Schwur und
unverbrüchlich werde ich ihn halten.«

		»Brav von Euch!« riefen die Farmer, hoben ihre Becher und
tranken Addy zu.

		Dieser stieß mit den anderen an, nahm einen kräftigen Schluck
und sagte dann: »Auch die Farm werde ich behalten, wenngleich ich
die Fallenstellerei und die Jagd nicht aufgebe.«

		»Wie aber wollt Ihr Zeit finden, das Stück Land zu
bewirtschaften?«

		»Das werde ich überhaupt nicht, sondern mir nur eine Stube
ausbedingen, alles andere aber und das Bewirtschaften einem anderen
überlassen.«

		»Also die Farm verpachten – habt Ihr schon einen Pächter?«

		»Nicht nur einen Pächter, sondern, wie ich mit allem Grund
vermute, auch schon eine Pächterin.« [bookmark: page111]

		Franzl, der sich an der ganzen Unterhaltung nicht beteiligt,
sondern sich darauf beschränkt hatte, auf einer mächtigen
Maultrommel, die er zwischen den Lippen hielt, ganz leise ab und zu
einige Akkorde zu flöten, ließ jetzt auf dem Instrumente einen
lustigen Dudler los, schob es dann über sein linkes Ohr, langte
nach einer neben ihm an der Wand hängenden Gitarre und hub an in
unverfälschtem Aelplerdialekte zu singen:

		
Franzl langte nach der Gitarre und hub an zu
singen.



		Was braucht denn a Jager?

A Jager braucht nix

Als an Beut'l voll Pulva

Und a Blei und a Büchs'.

		Kennt 'n Punkt auf da Scheib'n,

Hat Aug'n wie a Luchs

Und, die Rot'n, die wiss'n's,

Das Pirsch'n vom Fuchs.

		Er halt nix vom Reichsein,

Er halt nix aufs Geld,

Sein sicheres Büchserl

Is ihm all's auf da Welt. [bookmark: page112]

		»Bravo!« zollte Addy dem Sänger lauten Beifall, »mir ganz aus
der Seele gesungen. – Der Franzl,« fügte er dann, still in sich
hineinlachend, hinzu, »er kennt ihn gut, den Punkt auf der
Scheibe,« indem der Jäger sich in bezeichnender Weise selbst auf
die Brust deutete.

		»Das konnte man sich eigentlich an den Fingern abzählen,«
bemerkte beipflichtend der polternde Schnauzbart, »daß Ihr das
Jagen nicht lassen werdet und wahrlich, es läßt sich verstehen,
wenn ein Mann wie Ihr nicht mit einemmal die Büchse in die Ecke
stellen will – genug, daß Ihr entschlossen seid, das Herumzigeunern
auf ein bescheidentlich Maß zurückzuführen.«

		»Und wer ist denn der Mann, dem Ihr die Farm übergeben werdet,
wenn man danach fragen darf?«

		Stumm deutete Addy auf Franzl, der, als alle Blicke sich auf ihn
richteten, den wortlosen Hinweis des Jägers mit Kopfnicken
bestätigte.

		Mit Freuderufen und mit Glückwünschen wurde diese Neuigkeit
begrüßt.

		»Wo aber bleibt die Pächterin? Ihr, Franzl, seid doch
unbeweibt?«

		»Da gibt es am Ende gar eine Hochzeit?«

		Da Franzl die Antwort schuldig blieb, sondern nur geheimnisvoll
vor sich hinlächelte, sah man fragend auf Addy.

		Der Jäger bemerkte das wohl, sah wiederum fragend auf seinen
Pächter und sagte zögernd: »Ich weiß nicht, ob ich aus der Schule
schwatzen darf ...?«

		Franzl nickte lächelnd zu.

		»Nun, dann sei es nicht länger verschwiegen,« hub Addy an. »Ihr
wißt ja, daß Philippine, Herckheimers Haushälterin, jetzt ihrer
seitherigen Aufgabe los und ledig ist ...« [bookmark: page113]

		»Das Binche?!« schrieen die Farmer wie aus einem Munde.

		»Ja, das Binche,« bestätigte Addy, und Franzl schlug auf der
Maultrommel, so laut es auf seinem geliebten Leibinstrumente zuwege
zu bringen war, einen melodiösen Raßler. Dann langte er wieder nach
der Gitarre, oder vielmehr nach der »Zupfgeig'n«, wie er dieses
Instrument mit Vorliebe nannte, schlug einige Akkorde und begann
wieder zu singen:

		I g'steh's enk, ihr Leut'ln,

Das »Binche« g'hört mein,

Und wann i das sag',

So werd's aa so sein.

		Und 's »Binche« is sauba,

Is liab und net stolz,

Mag d' Dirnd'ln net leid'n,

So steif wie a Holz.

		Hat tiefblaue Aug'n,

Die steh'n ihr guat an,

Wann i Blauveigerln sieh,

Denk' i alleweil d'ran.

		Hat schneeweiße Zahnerln,

Da lacht's, wann's mi sieht.

Und sie kunnt' mi aa beiß'n,

Das tut's aber nit.

		Beifällig nahmen die Männer die Schnadahüpfeln des Aelplers hin
und ließen dann die frisch gefüllten Becher auf das Wohl des neuen
Pächters und der zukünftigen Pächterin hell zusammenklingen.

		In die beste Laune versetzt, blieben die Farmer noch geraume
Weile zusammen, trieben allerlei Kurzweil und tranken dabei zur
Freude des Wirts und zur Ehrung des Tagesereignisses auf gute
Pfälzer Art »als noch 'n Schoppe«.

		Endlich aber langten die Männer nach den Büchsen und brachen
auf, den Heimweg nach den verschiedenen Farmen anzutreten.

		Gemächlich schlenderten sie in kurzer Entfernung von dem
gastlichen Blockhause dahin, als Addy plötzlich stehen blieb und
durch Zuruf auch die anderen dazu veranlaßte. [bookmark: page114]

		»Täusche ich mich – oder ist dort drüben nicht eine ganz
eigentümliche Helle?« fragte er und deutete mit ausgestrecktem Arm
und Zeigefinger in das Dunkel der Nacht.

		Mehrere bestätigten dies, andere stellten es wieder in
Abrede.

		Plötzlich schlug in der bezeichneten Richtung eine Feuerlohe
auf, verbreitete weit um sich einen hellen rötlichen Schein und
jetzt gewahrte man deutlich eine große Rauchwolke vom dunklen
Giebel eines Daches zum Himmel emporsteigen.

		»Feuer!« schrieen die jetzt sehr erregt gewordenen Männer und
berieten, wo dasselbe etwa sein könnte und wie sie am schnellsten
an Ort und Stelle kämen.

		Da kam Franzl, der sich in der Schenkstube des Blockhauses noch
etwas verweilt hatte, herbei. Kaum ersah auch er, durch den
lebhaften Meinungsaustausch der andern darauf aufmerksam gemacht,
das Feuer, als er bestürzt ausrief: »Adam – 's is unser
Hütt'n!«

		»Wahrlich,« ließ sich vom Blockhause her die Stimme des Wirts
vernehmen, »Adam, macht Euch auf die Beine, man hat Euch den roten
Hahn aufs Dach gesetzt!«

		Nun kam Bewegung in die Männer und sie liefen, wie auf
Vereinbarung, sämtlich querfeldein über die Aecker der Brandstelle
zu. Das Erdreich war hier frisch gepflügt, daher weich und
schlüpfrig, so daß sie bis an die Knöchel einsanken. Bald aber
gelangten sie auf einen ihnen allen bekannten Feldweg und jetzt
kamen sie schneller vom Flecke.

		Inzwischen war die Feuersäule zur Riesenlohe emporgewachsen, die
weithin das Tal erleuchtete und von allen Seiten kamen jetzt Männer
und Weiber, oft nur [bookmark: page115]notdürftig bekleidet, von den Nachbarfarmen
herbeigeeilt, den von dem Brande Betroffenen hilfreich
beizustehen.

		Und immer höher schlugen die Flammen und darüber wogte, sich
mächtig schiebend und dehnend, eine gewaltige Rauchsäule.

		Es war kein Zweifel, auch die Kornschober der Farm, in denen
noch ein reichlicher Teil der letzten Ernte aufbewahrt lag, mußten
vom Feuer ergriffen sein.

		Im Näherkommen hörten die Männer nun auch das Brüllen des Viehs,
aber nicht auf der Brandstelle, sondern mehr im Hintergrunde,
weiter dem Walde zu.

		»Männer, habt acht!« schrie jetzt Addy. »Nichts übereilen! Fast
will mich bedünken, wir haben es hier mit den Roten zu tun.«

		»Und wann 's Knöd'l 'n Guld'n kost,« schrie Franzl, »'s wird
g'rettet, was zu rett'n is,« und sprang wie ein junges Füllen allen
andern voran.

		Endlich waren sie an die brennenden Gebäude bis auf etwa
zweihundert Schritte herangekommen. Immer mächtiger schlugen die
Feuersäulen aus den Scheunen empor, weithin die Umgebung fast
taghell erleuchtend, ein schaurig schönes Schauspiel.

		Da tauchte eine Rothaut hinter den brennenden, Scheunen auf und
sprang, als sie die dahereilenden Männer gewahrte, leichtfüßig der
dahinter liegenden bewaldeten Höhe zu.

		Jetzt war es klar: man hatte es richtig mit einem räuberischen
Ueberfall der Indianer zu tun und mit derben Verwünschungen machten
sich bei dieser Wahrnehmung die Farmer Luft.

		»Laßt uns den Kopf beisammen behalten,« mahnte Addy, als einige
der Bauern zornentbrannt auf die brennenden [bookmark: page116]Gebäude losstürzen wollten, »dort
ist keine Rothaut! – Laßt brennen! – Es ist nichts mehr zu retten.
– – Hört ihr das Vieh brüllen? Sie wollen es wegschleppen, die
roten Schurken; dort oben im Walde haben wir sie zu suchen!«

		Kaum fünfhundert Schritte von der Farm entfernt, wurde das Tal
von einem nicht sehr hohen, aber ziemlich steil ansteigenden, oben
bewaldeten Hügelgelände umsäumt, und obgleich viele der Männer, die
dem Brandplatze zugeeilt waren, ihre Waffen zu Hause gelassen
hatten, folgten sie doch alle sofort dem Gebot des Jägers.

		In vollem Laufe bogen sie rechts ab und wo nur auf ihrem Wege an
den Hecken und Umzäunungen ein derber Knüttel zu erhaschen war,
nützten die Unbewaffneten die Gelegenheit und griffen wutentbrannt
zu.

		Noch befanden sie sich in dem Lichtkreise der brennenden Gebäude
und dieses machte sich auch der Feind alsbald zu nutze.

		Schnell nacheinander zuckten auf der Höhe kleine Feuergarben
auf, Büchse um Büchse knallte und zischend fuhren die Kugeln über
die Köpfe der Bauern.

		Dies hielt die Farmer aber nicht ab, ihren Lauf fortzusetzen,
nur nutzten sie jetzt auf die Mahnung des Jägers vorsichtig die
bedeckteren Teile des Geländes.

		Schuß um Schuß fiel unterdessen, doch die Indianer zielten in
dem ungewissen Licht schlecht; die niedergesandten Kugeln blieben
daher ohne Wirkung.

		Endlich hatten die ersten Farmer den Fuß der Anhöhe erreicht und
zwischen dem Buschwerk hindurch stiegen sie vorsichtig bergan.

		Nun verstummte das Büchsenfeuer, um so lauter aber hörte man das
Brüllen und Blöken der Tiere. [bookmark: page117]

		Entschlossen stiegen die Farmer aufwärts, als plötzlich über
ihnen in den Büschen das Geräusch brechender Aeste und Zweige sich
vernehmen ließ; schwere Tritte stampften den Boden, daß die Erde
weithin zu erbeben schien.

		»Achtung!« schrieen die Männer.

		Wild brüllend setzte ein Stier mit steilgestelltem Schwanze in
gewaltigen Sprüngen zu Tal, dem fauchend und schnaubend mehrere
schwere Ochsen, eine Anzahl Kühe, Schafe und einige Pferde
folgten.

		»Juh! Das Vieh hätt' ma!« jauchzte Franzl, als die Tiere in
ihrem tollen Rasen an den Farmern vorüber und den Berghang hinab
waren.

		»Laßt uns aber dennoch nach dem Diebsgesindel sehen,« schrie
Addy, und rüstig erstiegen die Männer den Rest der Anhöhe.

		Oben angekommen, war aber vom Feinde nichts wahrzunehmen. Die
Farmer pirschten zwar bis an den Waldrand vor, traten auch an
mehreren Stellen in die tiefe Dunkelheit unter den Bäumen ein,
stießen aber hier weder auf einen Widerstand, noch ließ sich weit
und breit der mindeste Laut vernehmen.

		Die Indianer, deren es verhältnismäßig nur wenige gewesen sein
mochten, hatten bei der energischen Verfolgung wahrscheinlich die
Unmöglichkeit eingesehen, das geraubte Vieh wegzuführen und, wohl
wissend, daß die Bauern nicht mit sich spaßen ließen, es
vorgezogen, Fersengeld zu geben.

		Als die Farmer sich davon überzeugt hatten, ließen sie von der
Verfolgung ab, denn tiefer in das Gehölz einzudringen, erschien bei
der herrschenden Dunkelheit ebenso nutzlos als gefahrbringend. Sie
traten daher des Grolles voll den Rückweg an und jetzt bot sich
ihnen in der Tiefe bei den brennenden Gebäuden eine bewegte Scene
dar. [bookmark: page118]

		Auf dem Brandplatze hatte das Feuer inzwischen an seiner
Mächtigkeit erheblich eingebüßt. Die Dächer des Wohnhauses und der
Scheuern waren verschwunden, so daß nur noch die rauchgeschwärzten
Trümmer der Seitenwände emporragten und an ihnen leckten und
züngelten die flackernden Feuerzungen. Noch aber waren die Flammen
groß genug, daß eine weite Fläche rings um die brennenden Gebäude
fast taghell erleuchtet wurde.

		Hier jagten eine Anzahl erst später herbeigeeilter Farmer zu Fuß
und zu Pferde hinter den Tieren her, die von der Anhöhe herab
geradeswegs auf die brennenden Gebäude ihren Lauf genommen hatten
und, so oft sie auch aus der unmittelbaren Nähe der Flammen
vertrieben wurden, nach ihren Ställen suchend, immer wieder
blindlings auf die brennenden Stallungen eindrangen.

		Hätte es nicht an allem gemangelt, so wäre es den Männern
sicherlich gelungen, die Tiere einzufangen und festzubinden. So
aber waren weder Stricke noch Ketten vorhanden; die unbändig
gewordenen Tiere wußten sich immer wieder frei zu machen und die
Jagd begann dann von neuem.

		Erst als Addy mit seinen Leuten herbeikam, gelang es mit
vereinten Kräften und unter vielen Mühen, den wutschnaubenden
Stier, die Ochsen, Kühe und Pferde zu bewältigen und aus dem
Bereich des Brandplatzes wegzuführen.

		An den Gebäuden gab es bald nichts mehr zu retten. Schon waren
das Wohnhaus, sowie die daneben liegenden Korn- und Heuschober fast
bis auf den Grund niedergebrannt. Das Feuer hatte so ziemlich ganz
nachgelassen, doch stieg aus dem glühenden Aschenhaufen, der von
den massenhaft verbrannten Futter- und Getreidevorräten verblieben
war, noch immer eine starke Rauchwolke auf zum nächtlichen Himmel.
[bookmark: page119]

		Unweit der Brandruinen des Wohngebäudes saß auf einem
umgestülpten Karren, die Ellbogen auf das Knie und das Kinn auf die
Hände gestützt, düster auf die prasselnden und qualmenden Trümmer
blickend, der Herckheimersche Dienstmann, der die Farm bislang
bewirtschaftet und verwaltet hatte.

		Addy gewahrte den Mann und ging zu ihm hin. »Es konnte allem
Anschein nach nichts gerettet werden?« fragte er ihn.

		»Nichts!« gab jener heiseren Tones zur Antwort.

		
»Alles verloren – meine Ersparnis, meine
Waffen!«



		»Auch gar nichts von Eurem persönlichen Besitz?«

		»Alles verloren – meine Ersparnis, meine Waffen, meine
Kleider!«

		»Das ist freilich bitter,« bemerkte der Jäger, setzte nach
einigem Ueberlegen aber tröstend hinzu: »Laßt Euch raten, [bookmark: page120]Mann, den Kopf
deswegen nicht hängen zu lassen; Ihr wißt, daß die Farm jetzt mein
ist und daß ich ihren Besitz demnächst antreten werde.«

		»Was kann das mir nützen?« entgegnete etwas unwirsch der
andere.

		»Ihr sollt entschädigt werden – wir haben jetzt im Herbst und
den Winter über Zeit genug, die Hütten wieder aufzubauen. Wenn Ihr
mir dabei helfen wollt, soll mir's lieb sein. Ich dagegen will
dafür sorgen, daß Ihr keinen Verlust zu beklagen habt.«

		»Herr, das wäre Almosen!«

		»Was fällt Euch ein – mir will es ganz scheinen, als wäre es
kein blinder Zufall, daß sich die roten Schufte just meine Farm für
ihre Zerstörungslust ausgesucht haben – der Brand galt sehr
wahrscheinlich meiner Person und Ihr sollt darunter nicht leiden.
Uebrigens wollen wir diese Sache für heute ruhen lassen, wir können
ja ein andermal darüber reden. Sagt lieber, wie das alles gekommen
ist.«

		»Da fragt Ihr wahrlich zu viel – ich kann höchstens sagen, wie
es mir erging.«

		»Erzählt uns das!«

		Der Großknecht würgte ein wenig in der Kehle, begann dann aber
zu berichten: »Es wird etwa drei Stunden nach Einbruch der
Dunkelheit gewesen sein, die beiden Knechte schliefen schon und
auch die Kathrin lag längst zu Bett. Ich sah im Hause noch nach dem
Rechten und schickte mich eben an, gleichfalls die Nachtruhe
aufzusuchen, als es mir mit einemmal wie Rauch in die Nase stieg.
Ich witterte sogleich Unheil und durchstöberte alle Winkel und
Ecken. Als ich im Wohnhause nichts entdecken konnte, sah ich nach
den Scheunen und Ställen.«

		»Von dort wird wohl der Rauch gekommen sein?« [bookmark: page121]

		»Ja, da wirbelte er schon empor von den Firsten. Zum Glück hatte
ich den Fensterladen der Wohnstube nicht geöffnet, sondern sah
vorsichtshalber durch ein Schußloch. Gleich darauf polterte es gar
gewaltig gegen den Fensterladen. Ich langte nach der Büchse und
schlug Lärm, aber die Kathrin im oberen Giebelraum, die war nicht
zu erwecken. Dagegen wurde es jetzt im Stalle, wo die Knechte
schliefen, lebendig. Geschrei scholl herüber, das Vieh wurde laut
und ich wußte jetzt sattsam, woran ich war.«

		»Ihr habt die Roten an der Arbeit gesehen?«

		»Das nicht, aber ich fühlte förmlich, daß so etwas vor sich
ging. Ich schüttete natürlich sofort Pulver auf die Pfanne und
gedachte denen draußen das Einsteigen mächtig zu versalzen. Als ich
inzwischen aber gewahr wurde, daß vor dem Fenster wirklich
mindestens ein halbes Dutzend roter Teufel standen, besann ich mich
eines andern. Schnell stellte ich das Licht in die hinterste Ecke
der zweiten Stube und schloß die Tür so weit, daß nur ein kleiner
Lichtschimmer durchdrang. Ich aber stellte mich hinter eine Truhe
neben dem Fensterladen. Gleich darauf krachte der Flügel in Stücke
und wie die wilden Tiere brachen die Roten einer um den andern in
die Stube. Sie schossen eine Weile im Dunkeln umher, gewahrten dann
den Lichtschein und stürzten heulend nach dem zweiten Raum. Darauf
aber hatte ich meinen Plan gebaut, darauf hatte ich nur gewartet.
Schnell erhob ich mich, war mit einem Satze durch das Fenster und
lief nun, was die Beine vermochten.«

		»Recht so,« riefen einige der inzwischen herzugetretenen Farmer,
welche den größten Teil der Schilderung noch mit angehört hatten.
»Auf diese Weise habt Ihr Euch ganz klüglich aus der Schlinge
gezogen; es blieb Euch füglich nichts anderes übrig.« [bookmark: page122]

		»Was sollte ich machen?« fragte der inzwischen ganz munter und
gesprächig gewordene Großknecht. »Am liebsten, das dürft Ihr mir
wohl glauben, hätte ich die ganze Sippschaft über den Haufen
geschossen. Aber, sagt selbst, was ist einer gegen sechse? Es
konnte mir schlecht ergehen, denn wie viele befanden sich noch im
Stall und in den Kornschobern!«

		»Habt ganz recht getan, Christian,« bestätigte ein Mann mit
einem derben Knüttel über der Schulter, »und Ihr könnt noch
obendrein von Glück sagen.«

		»Und wo blieb die Dienstmagd, wo blieben Eure beiden Knechte?«
fragte Addy.

		Christian zuckte die Achseln. Seine Augen umdüsterten sich und
blieben fragend an dem qualmenden Trümmerhaufen haften.

		Da ließen sich jenseits der Brandruine laute Rufe vernehmen.

		Die Farmer umspannten fester die Schäfte ihrer Büchsen und
liefen nach der andern Seite.

		Hier stand an einem schmalen, der Bewässerung dienenden Graben
ein Menschenhaufen beisammen, der sich in derben Verwünschungen
erging und mit einem menschlichen Körper zu schaffen machte, der
anscheinend aus dem Graben gezogen wurde und nun bewegungslos am
Uferrande lag. Da das mittlerweile dem Erlöschen nahe Feuer bis zu
dieser Stelle nur noch wenig Licht verbreitete, war es hier
ziemlich dunkel. Schon aber eilte ein junger Bursche mit einem
brennenden Holzscheite vom Brandplatz herüber und nun entrollte
sich im flackernd rötlichen Schein dieser Leuchte ein grausiger
Anblick.

		Blutüberströmt lag da eine junge weibliche Gestalt, die Hände
krampfhaft ineinander gerungen, das Antlitz schmerzverzerrt, der
obere Teil des Kopfes ledig der Haupthaare. [bookmark: page123]

		»Kathrin!« – hauchte mehr als daß er es sagte, der mittlerweile
ebenfalls herbeigeeilte Großknecht, und dieser Mann, der dem Tode
so oft schon ins Angesicht geblickt haben mochte, bedeckte die
Augen mit seinen schwieligen Fäusten.

		Der Anblick des unschuldigen Opfers indianischer Grausamkeit
ließ jetzt selbst die lautesten Farmer verstummen. Finster und
scheu sahen sie nieder auf die vor ihnen liegende jugendliche
Gestalt, die, noch so jung, in der Blüte ihrer Jugend dem
unbarmherzigen Skalpmesser verfallen mußte.

	
		
		Auf der Fährtensuche.

		


		Am andern Morgen, es war noch vollständig dunkel, erstiegen
mehrere Dutzend entschlossene, wohlbewaffnete Männer die Anhöhe,
die am Abend zuvor der Schauplatz des kleinen Feuergefechtes
gewesen.

		Ein feiner Sprühregen sank wie ein Nebel nieder und einzelne
starke Windstöße fuhren rauh und kühl über die Fluren.

		Mit dem ersten Morgengrauen traten die Männer ein in den dichten
Wald und bald hatten sie die Fährte der Indianer gefunden.

		Die verstreut liegenden Spuren führten von der Stelle aus, wo
letztere das geraubte Vieh preisgeben mußten, waldeinwärts und
sprachen deutlich dafür, daß die Indianer so schnell wie möglich
das Weite gesucht hatten. Dafür zeugten das oft gewaltsam
durchbrochene wirre Gestrüpp und die Sprungweite der Fußstapfen,
die in dem weichen Waldboden überall dort, wo die Fußeindrücke
durch [bookmark: page124]den
nächtlichen, frischen Blätterfall nicht schon wieder bedeckt waren,
mit voller Deutlichkeit vorlagen.

		Die Indianer hatten ohne allen Zweifel einen großen Vorsprung.
Es war daher nur wenig Aussicht vorhanden, sie einzuholen.

		Gleichwohl bestanden alle Leute darauf, noch eine größere
Strecke vorzudringen. War es doch möglich, daß sich die Rothäute
irgendwo in ein Versteck zurückgezogen hatten, um sich dort zu
einer neuen Untat vorzubereiten, und lechzte doch jeder einzelne
Farmer danach, den verhaßten Räubern einen derben Denkzettel zu
versetzen.

		Die Männer machten sich also rüstig an die weitere Verfolgung,
die zunächst ergab, daß die bisher regellos nebeneinander
herlaufenden Fußstapfen auf einen schmalen westwärts führenden
Waldpfad einbogen und sich zu einer einzigen Linie
zusammenschlossen. Hier, auf dem einigermaßen gebahnten Wege kamen
die Farmer nun rascher vorwärts und verfolgten die Fährte mit
größter Energie wohl zwei Stunden weit, ohne jedoch den Feind zu
Gesicht zu bekommen. Endlich verlegte ihnen ein Bach den Weg.

		Als die Männer festgestellt hatten, daß jenseits des Gewässers
der Pfad und die Spuren weiter liefen, erklärte Addy die fernere
Verfolgung für nutzlos und riet zur Umkehr.

		Davon aber wollten die wenigsten Farmer etwas wissen.

		»Wir folgen ihnen,« erklärte einer, »und führte der Weg bis ans
Weltende!«

		»Dazu wünsche ich Euch die nötigen Siebenmeilenstiefel,«
scherzte Addy und fügte, wieder sehr ernst werdend, hinzu: »Glaubt
Ihr, daß ich von der Verfolgung abließe, wenn die mindeste Aussicht
vorhanden wäre, das Gesindel vor den Lauf unserer Flinten zu
bekommen?« [bookmark: page125]

		»Daran zweifle ich nicht,« entgegnete ein anderer der Männer.
»Aber wollt Ihr uns nicht erklären, warum Ihr die weitere
Verfolgung absolut für aussichtslos haltet?«

		»Das will ich Euch sagen,« erwiderte Addy. »Erstens führt die
Fährte nach Westen, hält also die Richtung ein, von wo die Rothäute
kamen, auf die Seen. Die Spuren tragen alle Anzeichen, daß die
roten Schufte es sehr eilig hatten und das läßt darauf schließen,
daß sie die Verfolgung als sicher annahmen.«

		»Ihr seid also der Meinung, daß sie geradeswegs in ihre Dörfer
zurückkehren?«

		»Gewiß, dieser Ansicht bin ich. Es waren, nach allem zu
schließen, ihrer nur wenige, die aus irgend einem Grunde einen
heimtückischen Putsch wohl wagen mochten, unseren Büchsen aber
nicht standhalten.«

		»Und zweitens – was wolltet Ihr noch sagen?«

		»Zweitens,« erklärte Addy, »läßt ein Indianer, der sich auf
Schleichwegen befindet, einen Wasserlauf, wie diesen Bach hier,
niemals ungenutzt. Würden die Roten etwa die Absicht haben, einen
Bogen zu schlagen, um vielleicht auf einem anderen Punkt ins Tal zu
brechen, hätten sie sicherlich den Bach betreten.«

		»Um die Fährte zu verwischen?«

		»Ganz richtig, um die Fährte zu verwischen, den Bach hinauf-
oder hinabzuwaten, um an einem geeigneten Punkt, der keine
Fußeindrücke hinterläßt, wieder aufs Trockene überzutreten. Ihr
seht aber, die Fährte führt jenseits des Wassers weiter.«

		»Und wie groß schätzt Ihr die Entfernung, die sie jetzt voraus
sein mögen?«

		»Auf mindestens zwölf Meilen.«

		»Das wäre viel!« [bookmark: page126]

		»Nicht zu viel für gute Läufer – und,« setzte Addy mit einem
bedeutungsvollen Lächeln hinzu: »nicht zu viel, wenn man
berücksichtigt, daß sie die Lektion, die sie bei Oriskany
erhielten, noch in frischem Gedächtnis haben. Das macht schnelle
Beine.«

		Die Farmer lachten. Sie sahen wohl ein, daß die Ansicht des
Jägers viel für sich hatte, und machten kehrt.

		Der feine Sprühregen schien inzwischen aufgehört zu haben, das
monotone leise Rascheln in den Baumkronen war verstummt. Dafür
fielen aus dem herbstlichen, aber immer noch dichten Laubdach des
Waldes jetzt große, schwere Tropfen.

		Mißmutig und ihrem Grolle weidlich Luft machend, wanderten die
Farmer dahin.

		Addy war ihnen eine gute Strecke gefolgt, rief aber dann bald
Franzl an seine Seite. Die beiden verabschiedeten sich von den
Männern, um, wie sie sagten, nach ihren Fallen zu sehen. Da ihr
Jagdgebiet ganz nahe lag, fand man dies begreiflich.

		Die beiden bogen alsbald links ab, während die anderen auf dem
Waldpfade verblieben.

		Addy und Franzl, rüstig ausschreitend, durchquerten den
Wald.

		Nach kaum halbstündiger Wanderung neigte sich derselbe einer
Talsenkung zu und sie waren an Ort und Stelle.

		Hier suchten sie entlang dem Ufer des Flusses ihre Fallen auf
und fanden auch richtig einige Beute. Sie reinigten die Fanggeräte
und setzten frische Köder auf. Sie nahmen alsdann das erbeutete
Wild aus, banden es mit Weidenruten zusammen und beluden sich damit
den Rücken. Dann schlugen auch sie die Richtung nach dem Mohawktal
ein. [bookmark: page127]

		»Ich will Euch nur sagen,« begann Addy, nachdem sie geraume
Weile stumm am Flußufer dahingeschritten waren, sich plötzlich nach
seinem Hintermann umwendend, »daß ich zu diesem Umwege meinen guten
Grund hatte.«

		Franzl hatte soeben seine Maultrommel zwischen die Lippen
geschoben und war im Begriffe gewesen, sich zur Kürzung des Weges
eines vorzududeln. Sogleich aber ließ er das Instrument mit einer
gewissen Virtuosität aus dem Munde in die flache Hand fallen und
hing es über das rechte Ohr.

		»Hab' mir's leicht denk'n können,« erwiderte er.

		»Der Mann gestern am Waldausgang, der will mir seit dem Brande
nicht mehr aus dem Sinn.«

		»'s is aa merkwürdi',« erwiderte Franzl, nachdenklich den Kopf
schüttelnd. »Könnt'n 'leicht jetzt bei Tag herausfind'n, wohin der
Fred gestern so schnell verschwund'n is.«

		»Ihr seid also noch immer der Meinung, daß er es war?«

		»Ka' anderer,« entgegnete Franzl bestimmt, »i machet a jede
Wett!«

		In dem Gesichte des Jägers stieg etwas wie Wetterleuchten auf.
Aber er sagte nichts, sondern stapfte, die Blicke auf den Boden
geheftet, in dem früheren Tempo weiter. Franzl folgte.

		So waren sie allgemach dem Waldausgang ziemlich nahe
gekommen.

		Mit einemmal hielt Addy an und betrachtete mit weit
aufgerissenen Augen den Zweig eines Busches, der in Schulterhöhe
quer über den schmalen Pfad hinwegragte.

		Ein leiser Ausruf des Erstaunens rang sich dabei über die Lippen
des Jägers.

		»Was is?« fragte Franzl. [bookmark: page128]

		Stumm deutete Addy auf das dornige Aestchen, an dem ein Büschel
brauner Haare haftete. Sie mußten, das war auf den ersten Blick
klar, entweder von einem Wild oder von einem wollenen, menschlichen
Bekleidungsstoff herrühren.

		Die beiden unterwarfen das Büschelchen einer genauen
Untersuchung und entschieden sich schon nach kurzer Beratung dafür,
daß die Haare kein natürliches Produkt seien, sondern einer
gefärbten wollenen Decke oder dergleichen angehört hatten.

		Dann wandten sich Addys Blicke forschend dem Boden zu. Er schob
mit dem Kolben seiner Büchse sachte das frisch gefallene, welke
Laub beiseite.

		Wieder kam ein leiser Ausruf über seine Lippen.

		Die unter dem weggeschobenen welken Laub liegende
Blätterschichte überdeckte hier nicht völlig den durchweichten
Erdboden, ließ vielmehr da und dort einzelne kleine Flächen frei,
und auf einer derselben war der ziemlich scharfe Abdruck einer
menschlichen Fußbekleidung zu bemerken.

		»Kennt Ihr diese Schrift?« fragte Addy seinen Begleiter.

		Franz trat einen Schritt vor, bückte sich und besah die Fußspur.
»Unser Tritt von gestern is's nit,« entschied er, »so a Schuhwerk
kann nur vun an Rot'n herrühr'n.«

		»Das muß ein Blinder sehen,« bestätigte der Jäger und schob im
Weiterschreiten mit der rechten Fußspitze vorsichtig noch mehr Laub
beiseite.

		Mit der Bloßlegung des Bodens zeigten sich auf dem Pfade immer
mehr Fußspuren, die alle, wie sich nach und nach herausstellte, von
der Seite her auf den Weg einmündeten und dann auf demselben
talwärts weiterführten. [bookmark: page129]

		Bald gelangten die beiden unter eine Gruppe von Bäumen, die noch
ziemlich stark belaubt waren. Hier war der Waldboden so ziemlich
unbedeckt und an dieser Stelle hatten sie jetzt deutlich und klar
die Abdrücke einer großen Anzahl Mokassins vor sich, die Addy als
von etwa einem Dutzend Indianer herrührend schätzte.

		»Die Sache wird immer interessanter,« bemerkte der Jäger. »Die
Spuren scheinen genau nach dem Punkte zu führen, wo wir gestern aus
dem Walde ausgetreten sind.«

		Seine Annahme traf zu.

		Schon nach kurzer Zeit waren sie, auf der Fährte
weiterschreitend, am Waldrande angelangt. Dort aber wurde der Pfad,
der von hier aus ziemlich steil zu Tal führte, steinig, die Spuren
verschwanden.

		
»Kennt Ihr diese Schrift?« fragte Addy.



		Es war klar, daß die Fährte entweder geradeaus talab oder
seitlich entlang dem Waldrande führen mußte. [bookmark: page130]

		Addy gab der letzteren Richtung den Vorzug. Er winkte seinem
Begleiter.

		Die beiden überschritten eine kleine Strecke Wiesengrund, aber
auch hier fanden sich keine Spuren, weil wahrscheinlich der während
der Nacht niedergegangene Regen die Fußeindrücke vollkommen
verwaschen hatte. Bald aber entdeckten sie unten am Fuße des
Hügels, querlaufend über frisch gepflügtes Ackerfeld, eine tief
ausgetretene Fährte.

		Schnell sprangen sie die nur unbedeutende Berglehne hinab. Addy
untersuchte nun hier die Fußstapfen, aber bald schon hielt er inne
und schüttelte enttäuscht den Kopf.

		»Nix ... und immer wieder nix,« sagte verdrießlich auch Franzl,
als dieser auf eine längere Strecke die Fährte verfolgt hatte und
immer nur Mokassinabdrücke vor sich sah.

		»Merkwürdig genug,« gab Addy zurück.

		»Off'n g'stand'n,« bemerkte Franzl, »kunnt's mi, wann's nix is,
für den Fred nur freu'n.«

		»Da bin ich ganz Eurer Meinung – aber ich kann nun einmal den
Argwohn, daß die Roten geführt wurden, nicht los werden.«

		Da Franzl nichts entgegnete, sondern nur die Achseln hochzog,
fuhr Addy zur Bekräftigung seiner Vermutung zu erklären weiter:
»Ihr seht, es liegen auf der Strecke von hier bis zur Brandstelle
mindestens ein halbes Dutzend Farmen. Muß man sich da nicht sagen:
wenn die roten Schufte es nur aus purer Mord- und Habgier auf Raub
und Brandschatzung abgesehen hatten, warum schlugen sie nicht, wo
sie's doch so viel bequemer hatten, die nächstliegenden Türen ein?
Warum streichen sie den weiten Weg [bookmark: page131]über die Aecker, noch dazu bei Nacht,
dicht an allen diesen viel reicheren Farmen vorbei und wählen sich
für ihre Schandtat just die unsere? Gibt das nicht zu denken?«

		»Dageg'n laßt si' nix sag'n,« stimmte Franzl bei, »aber,« fügte
er mit einem Blick auf die Fährte hinzu, »wo bleibt dann der
Stief'l, der si' nit find'n laßt. Solang wir den nit hab'n, is
all'weil no nix erwies'n.«

		»Das ist eben der Haken,« versetzte Addy, wandte sich wieder der
Fährte zu, verfolgte sie noch eine ziemliche Strecke, ließ aber
wieder davon ab, und sich aufrichtend und auf seine Büchse
stützend, sagte er: »Es gibt da nur noch eine Annahme.«

		»Na – und?« fragte Franzl.

		»Ich will Euch sagen, daß die Roten von den Seen oben, wenn sie
zu mehreren einen weiten Marsch antreten, die Gewohnheit haben,
einige Reservemokassins mitzunehmen – vielleicht kommt Ihr jetzt
selber darauf.«

		»Ihr glaubt, daß's dem Fred am End' gar so an indianischen
Schuhschlapp'n unterbund'n hab'n? – dös war nit schlecht!«

		»Ich kann mir das wahrlich nicht anders zusammenreimen.«

		»Wann das is,« versetzte Franzl lachend, »dann kunnt' ma nach
dem Stief'l lang' such'n.« Und wieder ernst werdend, ja finster
dreinblickend, setzte er hinzu: »Wißt's was? I halt dafür, das Ding
da führt zu nix, so viel hab' i schon g'seh'n ... aber 'nüber gehn
ma und halt'n dem Fred d' Faust unter die Nas'n ... beicht'n muß er
–« und des Franzls Gestalt reckte sich bei diesen Worten, als gäbe
er sich von innen heraus einen förmlichen Ruck.

		Addy mußte über die energische Ausdrucksweise seines [bookmark: page132]Begleiters
lächeln, war aber mit dessen Vorschlag ganz einverstanden.

		Sogleich bogen sie links nach der Hauptstraße des Tales ein,
überquerten dieselbe und waren schon nach kaum einer Stunde an Ort
und Stelle.

		Um das Herckheimersche Wohnhaus herum war es gegen früher sehr
ruhig. Die Mehrzahl der grünen Fensterläden, die dem Hause einen so
freundlichen Anstrich gaben, waren sogar geschlossen.

		Die Besitzung war an einen ohnehin schon reich begüterten
Anverwandten des verstorbenen Generals übergegangen, der die Aecker
und Felder sofort in Bewirtschaftung nahm, die Verfügung über das
Wohngebäude aber sich noch vorbehielt.

		Einstweilen sollte Binche, die ehemalige Haushälterin des
Dahingegangenen, dasselbe in stand halten und auch Fred war der
Aufenthalt in demselben bis auf weiteres freigestellt.

		Die beiden Männer hatten sich dem Hause bis auf etwa hundert
Schritte genähert, als der Hofhund anschlug.

		Sogleich ging im oberen Stock ein Fensterladen auf. Binche bog
sich, freundlich grüßend, über die Brüstung.

		Bis die beiden am Hauseingange anlangten, hatte sie denselben
bereits geöffnet und inzwischen auch Zeit gefunden, sich ein
schneeweißes Häubchen auf die dunklen Haarflechten zu setzen.

		»Gott zum Gruß!« sagte sie schlicht und setzte, auf die
verschlossen gewesene Haustüre weisend, gleichsam entschuldigend
hinzu: »In jetziger Zeit muß man wieder vorsichtiger sein – lieber
sich's vorher bedenken, als später bereuen.«

		»Da habt Ihr ganz recht, Binche,« entgegnete der Jäger.
»Vorsicht kann niemals schaden. Ich fürchte überhaupt, [bookmark: page133]daß es gut sein
wird, wenn man auf den Farmen schon bald nachsieht, ob das Pulver
trocken liegt und allenthalben daran denkt, die Türen
zuzuhalten.«

		»Ihr befürchtet also, daß wir wieder bösen Zeiten
entgegengehen?« fragte besorgt Binche.

		»Aengstigt Euch nicht,« erwiderte Addy. »Ist ja nur meine
persönliche Meinung und bis jetzt glücklicherweise nichts als eine
Vermutung.«

		»Vermutung? Aber heute nacht das Feuer?«

		»Nun ja,« entgegnete der Jäger achselzuckend, »das Feuer weist
auf nichts Gutes; aber es ist damit noch lange nicht erwiesen, daß
es der Ruf zum Streite wäre.«

		»Ihr habt aber doch eben selbst zur Vorsicht gemahnt?«

		»Allerdings, und die kann, wie ich eben sagte, niemals schaden.
So viel ist gewiß, daß Thayendanegeas sehr rachsüchtig ist, und daß
er uns für die bei Oriskany empfangenen Hiebe kaum die
Friedenspfeife anbieten dürfte.«

		»Also glaubt Ihr, daß er wiederkommt?«

		»Wer kann das sagen? Den offenen Kampf scheut er, so viel ist
sicher. Dieser Ansicht war auch der Oneida. Daran hindert ihn nicht
allein der Respekt, den wir ihm beigebracht haben, sondern auch die
Zahl seiner Krieger, die arg zusammengeschmolzen sein soll.«

		»Was wäre aber dann der Grund Eurer Sorge?«

		»Ihr seid ungemein hartnäckig, Binche,« entgegnete lächelnd der
Jäger. »Nachdem ich bei Oriskany oben gesehen, wie wacker unsere
Leute dreinzuschlagen wissen, habe ich Sorgen überhaupt nicht.
Thayendanegeas aber wird Vergeltung suchen, das halte ich für
ziemlich sicher. Daher wäre es immerhin möglich, daß er uns ab und
zu mit einem Besuche, oder, daß Ihr mich recht versteht, mit dem
sogenannten ›kleinen Kriege‹ beehrt.« [bookmark: page134]

		»Also die Farmen bei Nacht und Nebel überfällt, den roten Hahn
aufs Dach setzt – das Feuer gestern, es war ja schrecklich!«

		»Ja es hat tüchtig aufgeräumt, alles ist dahin bei Rump und
Stumpen; die beiden Knechte verschwunden, die Kathrin' skalpiert
–«

		»Entsetzlich!«

		»Nur das Vieh, das die Schufte bereits auf die Höhe getrieben
hatten, vermochten wir ihnen wieder abzunehmen.«

		»Also noch ein Glück im Unglück – und daß das just Eure Farm
betroffen hat!«

		Die Züge der beiden Männer wurden um einen Schatten ernster.

		»Sagt, Binche,« fragte Addy, »wo steckt der Fred? Seinetwegen
sind wir eigentlich hier; wir hätten ein ernstes Wörtlein mit ihm
zu reden.«

		»Da fragt Ihr mich zu viel. Schon seit acht Tagen war er nicht
mehr im Hause.«

		Fragend sahen sich die beiden Männer an.

		»Und Ihr wißt nicht, wo er sich herumtreibt?«

		»Er sagte nichts und ich fragte ihn nicht, als ich merkte, daß
er wegging; war's in letzter Zeit doch etliche Male schon der Fall.
– Offen gestanden,« setzte Binche lebhaft hinzu, »bin ich herzlich
froh, wenn ich ihn nicht um mich weiß, den finsteren, mürrischen
Gesellen. Vordem, während der Krankheit des Herrn, war's, als ob er
sich ganz gut machen würde; seit der Testamentseröffnung ist es
aber völlig aus mit ihm.«

		»Ihr habt auch keine Ahnung, wo er sich hingewendet hat?«

		Binche verneinte. [bookmark: page135]

		»Könnt Ihr Euch auch nicht denken, wann er wiederkehrt?«

		»Auch darüber wüßte ich nichts zu sagen. Das letzte Mal blieb er
acht, vordem etwa vierzehn Tage aus.«

		»Könnt Ihr Euch etwa vorstellen, Binche, was ihn zum Weggehen
von hier bestimmen mag, was er etwa auswärts treibt?«

		Binche zuckte die Achseln.

		»Dann,« bat Addy nach einigem Bedenken, »seid so gut, und laßt
es uns doch gleich wissen, wenn er sich wieder einfindet.«

		»Ist die Sache so wichtig?« fragte Binche, und als sie merkte,
daß Addy sich schon wieder zum Gehen wenden wollte, fügte sie
hastig, fast bestürzt hinzu: »Nein, daraus wird nichts, ihr Männer
seid ja allzeit durstig – und ihr kommt von weit her – man sieht's
an euren Stiefeln.«

		Binche deutete mit einer energischen Handbewegung auf die neben
befindliche Veranda und verschwand dann hinter der Haustüre.

		»Eigentlich wollte ich Euch einen freien Augenblick
verschaffen,« sagte treuherzig der Jäger zu Franzl, während sich
die beiden an dem Tische der Veranda niederließen. »Denn es läßt
sich doch annehmen, daß man selbst bei unbeabsichtigt gewesenem
Besuch seiner Braut etwas zu sagen hat.«

		»Dazu hab'n wir zwoa, wenn uns Gott ein langes Leb'n schenkt,
grade noch g'nug Zeit,« versetzte Franzl. »Sagt lieber, was mach'n
mit dem Fred?«

		»Da fragt Ihr zu viel,« entgegnete Addy. »Ihm nachlaufen? Wer
kann wissen, wo er steckt? Es wird nichts anderes übrig bleiben,
als in Geduld zu warten, bis er wiederkehrt.« [bookmark: page136]

		»Und wann er wirklich a schlecht's G'wiss'n hat, d' Lunt'n
riecht und net wieda kimmt?«

		»Das hielt' ich kaum für ein Unglück. Ich trage ihm, selbst wenn
er schuldig wäre, schon um des Herckheimers willen, nichts nach.
Die Talbewohner aber könnten dessen nur froh sein. Engländer von
Geburt ist er, und der Apfel fällt nie weit vom Stamm. Mein
Verdacht, daß er es mit den Johnsonschen hält, ist nicht von heute.
Sollte er aber wiederkommen und es sich erweisen lassen, daß seine
wiederholten Drohungen gegen uns beide keine leeren waren, daß er
an dem gestrigen Vorfall irgendwie teil hat, gibt es, das schwöre
ich Euch, schon um der allgemeinen Sicherheit willen, wenig
Federlesens.«

		Binche kam jetzt wieder aus dem Hause, in der einen Hand einen
Weinkrug, in der anderen ein Körbchen. Geschäftig entnahm die junge
Haushälterin dem letzteren zwei Zinnbecher und verschiedenes kaltes
Fleisch und Brot. Sie legte von den Speisen vor und goß die Becher
voll.

		Die beiden Männer ließen sich nicht lange nötigen, sondern
griffen ohne Umstände wacker zu.

		»Nun, Binche, was sagt Ihr zu der niedergebrannten Farm?« fragte
Addy, als er und Franzl auf den Tellern ziemlich aufgeräumt hatten
und der größte Durst gelöscht war.

		»Was soll man dazu sagen? Das Unglück ist nun einmal geschehen
und Ihr müßt den Verlust eben wohl oder übel hinnehmen.«

		»Ihr seid aber doch dafür, daß wir die Hütten wieder
aufbauen?«

		Etwas wie Schelmerei leuchtete aus des Jägers Augen. Binche
bemerkte das und sah mißtrauisch zu ihm auf.

		»Natürlich werdet Ihr das,« entgegnete sie und warf dann auch
auf Franzl einen forschenden Seitenblick. [bookmark: page137]

		Dieser hatte sein Eßzeug bereits beiseite geschoben, zog jetzt
seine Maultrommel hervor und flötete einen Dudler, als ob ihn das
Gespräch der beiden anderen gar nichts anginge.

		»Ob wir aber bis zum Frühjahr noch rechtzeitig fertig werden?«
fragte Addy wieder.

		»Warum gerade bis zum Frühjahr?« entgegnete Binche und fuhr,
etwas verlegen lächelnd und wieder Franzl von der Seite her einen
Blick zuwerfend, glättend mit den Händen über ihre Schürze. »Ihr
werdet's erleben, daß die Farm schon in etlichen Wochen schöner wie
je zuvor dasteht.«

		»Ei, das ginge aber schnell,« meinte, wirklich erstaunt, der
Jäger.

		»Je nun,« erwiderte Binche, »es war schon heute morgen davon die
Rede, daß alle Farmer in und um Little Falls zusammenstehen werden,
die Farm wieder herzurichten.«

		»Na,« sagte Addy, »wenn das ist, dann erleidet die Hochzeit ja
weiter keinen Aufschub.«

		Franzl begann auf seiner Maultrommel jetzt gar mächtig zu
rasseln. Gleichzeitig sprang Binche resolut von ihrem Sitze auf,
erwischte ihn bei seinem mächtigen Haarschopf und rief halb
ärgerlich, halb lachend: »Hat's der schlechte Mensch richtig schon
ausgeplaudert, diese Schwatzbase!«

		Franzl machte eine arge Armesündermiene. Addy dagegen lachte
herzlich über das kleine Unheil, das er mit seiner Bemerkung
angerichtet hatte, und rief dann: »Ja, Binche, wenn Ihr ihn etwa
verpflichtet habt zu schweigen, dann schüttelt ihn nur
tüchtig!«

		Diesen Rat befolgte nun Binche nicht. Sie gab ihrem Bräutigam
nur schnell noch einen liebevollen Puff und [bookmark: page138]sank dann, die Hände im Schoß
faltend, halb schmollend, halb verlegen lächelnd, auf ihren Stuhl
zurück.

		»Das ging ja noch recht gnädig ab,« meinte Addy belustigt. »Es
wäre für ihn aber auch gar zu hart, Binche, würdet Ihr ihm deswegen
wirklich böse; er ist wahrlich nur zur Hälfte schuldig. Gestern,
just vor dem Brande war's, da haben wir ihm drüben in der ›Fröhlich
Pfalz‹ das große Geheimnis förmlich herausgepreßt.«

		»Also am Wirtstisch sogar? Na, dann weiß es natürlich heute
schon das halbe Tal,« entgegnete, sich sehr erbost stellend,
Binche, und erhob wieder drohend die Hand gegen Franzl.

		Dieser wich wie erschrocken zurück, rückte seinen Stuhl und
begann, als er sich in sicherer Entfernung sah, den beiden auf
seinem Instrumente einen Ländler vorzutrommeln.

		»Ist das nicht ein recht schlechter Mensch?« wandte sich Binche
an Addy. »Da bekomme ich zum Mann einen netten Gesellen. Erst
schwatzt er, wo er nicht schwatzen soll, und da ich ihm jetzt die
Leviten lesen will, spielt er mir eins zum Tanze!«

		»Laßt es gut sein, Binche,« sagte Addy, nachdem er die beiden
eine Weile still lächelnd betrachtet hatte. »Der böse Geselle
scheint mir gerade der Rechte für Euch. Hat mich wirklich herzlich
gefreut, als ich von Eurem Bündnis vernahm. Doch – Binche – da die
Frage von der Farm schon angerissen ist, und da Ihr über kurz oder
lang die Frau Pachterin werdet, so überlegt Euch, ehe wir an den
Bau gehen, ob Ihr nicht noch besondere Wünsche habt.«

		Binche versprach, sich zu besinnen und ihrem »Pachtherrn«
etwaige Wünsche noch rechtzeitig mitzuteilen.

		»Gegen den Pachtvertrag, den wir beide, Franzl und [bookmark: page139]ich, bereits
abgeschlossen haben, hättet Ihr nichts einzuwenden?«

		»Höchstens,« entgegnete Binche lachend, »daß Ihr den
Pachtschilling gar zu niedrig bemessen habt.«

		»So war's nicht gemeint,« erwiderte abwehrend der Jäger. »Ich
wollte eigentlich fragen, ob Ihr gegen die Farm selber kein Arg
habt? Die heutige Nacht hat's gelehrt, daß die roten Spitzbuben es
ganz besonders auf sie abgesehen haben.«

		»O,« rief Binche, »das müßte eine traurige Farmerin sein, die an
der Seite ihres Mannes nicht ohne Angst und Bangen aushielte. Und
Ihr selber bleibt ja auch bei uns, auf Eurem Ausgedingstüb'l.«

		»Solchen tapferen Sinn lobe ich mir,« erwiderte schmunzelnd
Addy. »Wenn aber, wie es scheint, die Farm eine Unglücksfarm ist –
gesetzt den Fall, wir beide sind über Feld, und just dann kämen
gerade wieder einmal die Roten?«

		»Dann wäre,« entgegnete Binche energisch, »solange eine gute
Büchse und trockenes Pulver im Hause ist, auch noch nicht alles
verloren.«

		»Potztausend – das nenne ich Mut haben,« versetzte belustigt
Addy. »Versteht Ihr wirklich mit Pulver und Blei umzugehen?«

		Statt jeder Antwort langte Binche nach des Jägers Büchse, die
neben ihrem Sitz gegen die Wand gelehnt stand und erbat sich von
ihm ein Zündhütchen.

		Mit sicherem Blick hatte sie sofort ersehen, daß die Läufe
geladen waren, und setzte nun mit kundiger Hand das Hütchen auf den
einen Piston.

		Jetzt sah sie sich nach einem Ziel um.

		Etwa sechzig Schritte vom Hause entfernt, in dem [bookmark: page140]nebenan liegenden
Baumgute, hing an einer kurzen, auf diese Entfernung kaum sichtbare
Leine ein topfartiges Gebilde nieder, das von einer üppig
wuchernden Pflanze besetzt war, deren Ranken über den Rand des
Behälters niederfielen.

		Darauf zeigte Binche, zog den Hahn auf und legte den Schaft der
Büchse an die Wange.

		Sie zielte nicht lange, der Schuß krachte. Draußen flogen die
Topfscherben sprühend nach allen Seiten.

		»Brav!« rief bewundernd Addy. »Ein Sapperlotsfrauenzimmerchen,
dieses Binche – wird nicht nur eine brave Farmerin werden, auch
eine Hausfrau, die in Zeiten der Not ihren Mann stellt!«

		Franzl hatte, während sich die beiden anderen unterhielten, auf
seiner Maultrommel unverdrossen weiter gedudelt. Als aber die
Büchse an Binches Wange lag, da sperrte er seinen Mund mit einemmal
so gewaltig auf, daß seine Musik mit einem sehr unmelodischen
Ausklang plötzlich verstummte.

		»Sakra,« schrie er, als er des Treffers gewahr wurde, »wo hast
denn du das Schiaß'n g'lernt?«

		»I nun,« lächelte Binche, die noch rauchende Büchse an die Wand
stellend, »wenn die Mannsleut in ihrer freien Zeit fast nichts
anderes tun, als sich im Schießen üben, warum soll es denn eine
Frauensperson bei Gelegenheit nicht auch ab und zu einmal
versuchen?«

		»Binche,« rief jetzt Franzl, sich erhebend und seiner Braut die
Hand darbietend, »das kunnt' ma g'fall'n – so ein tapfres Weiberl,
das kann i akk'rat brauch'n.«

		»Es war ein Prachtsschuß,« erklärte Addy, »auf den sich jeder
Schütze etwas einbilden könnte. Binche, das habt Ihr wirklich brav
gemacht!« [bookmark: page141]

		Binche lächelte still vor sich hin, füllte die Becher, welche
die beiden Jäger jetzt erhoben und auf das Wohl Binches
zusammenklingen ließen.

		»Nur schad' is um das schöne Pflanzerl,« sagte dann Franzl, mit
einem nochmaligen Blick nach dem Ziele.

		Auch Addy sah hinaus.

		Die Wurzeln der Pflanze hingen frei in der Luft. Sie waren zwar
teilweise noch von Erde umgeben, ruhten aber nur noch in einer
dürftigen Bastverschlingung, die an einer dürren und steif
gewordenen, etwa fingerdicken Flechte von dem Geäste des Baumes
niederhing.

		
Binche legte den Schaft der Büchse an die
Wange, zielte nicht lange und der Schuß krachte.



		»Man wird das Gewächs nur in einen neuen Topf setzen müssen,«
sagte Addy, »und da es ziemlich hoch hängt, wollen wir dem Binche,
zum Lohn für den schönen Schuß, das beschwerliche Niederholen
ersparen.« [bookmark: page142]

		Er langte nach seiner Büchse, für die er von jeher eine
besondere Liebe und Sorgfalt an den Tag legte. Ihr zierlich
geschwungener Schaft war mit allerlei silbernem Zierat ausgelegt
und die beiden Läufe von selten feiner Arbeit. Die Waffe hatte, zu
damaliger Zeit noch eine Seltenheit, Perkussionszündung, die
gegenüber anderen Flinten ein verhältnismäßig schnelles Feuern
ermöglichte. Der Jäger rühmte an ihr, daß die Kugeln, beide Läufe
zugleich abgeschossen, selbst auf größere Entfernung, stets in
gleicher Höhe und auf Fingerbreite bei einander saßen.

		Addy lud den abgeschossenen Lauf, machte sich schußfertig und
prüfte den Stand der Sonne.

		Er legte lächelnd an und im nächsten Augenblick war draußen die
kaum fingerdicke Verbindung zwischen dem Baum und der Hängepflanze
mitten entzwei, so daß die letztere mit dumpfem Aufschlag zur Erde
niederfiel.

		Die beiden anderen hatten das Beginnen des Jägers mit größter
Spannung beobachtet und brachen jetzt, wie aus einem Munde, in
laute Rufe der Bewunderung aus.

		»Sakra, man sollt's nit glaub'n, daß so was überhaupt mögli'
is!«

		»Ihr schießt einem ja, wenn es sein muß, eine Mücke von der
Nasenspitze weg,« schrie Binche. »Nein so was!«

		»Den schönsten Schuß, den i mein Lebtag g'seg'n hab'!« rief
Franzl ein ums andere Mal und warf Addy dabei fast neidische Blicke
zu. Dann langte er nach seinem Becher, tat einen artigen Zug und
sagte tief aufatmend: »Na, der Thayendanegeas, der soll uns nur
kumm'n, wann er das Kuraschi hat – bei uns braucht's ka Furcht,
wann ma solchene Schütz'n und Schützinn'n hab'n!« [bookmark: page143]

	
		
		Der kleine Krieg.

		


		Der Winter regierte in diesem Jahre äußerst milde und es ging
schon allgemach dem Frühjahr zu.

		Schon die letzten Februartage hatten mit ihren warmen
Sonnenstrahlen die Erde aus dem Banne von Schnee und Eis gelöst.
Die Waldbäche schwollen und bereits streiften im Tale die
beflügelten Frühlingsboten über die grünen Wintersaaten.

		Oben am Saum der bewaldeten Höhen, zwischen welken Blättern und
vergilbten Halmen, wagten sich schon die ersten Frühlingsblümchen
hervor, freilich nur schüchtern und zaghaft, als trauten sie in
ihren warmen, moosgepolsterten Bettchen dem mild niederflutenden
Frühlingssonnenlichte so recht noch nicht.

		Auch unter den Farmern wurde es lebendig. Schon früh am Morgen
zogen sie alltäglich mit ihren erwachsenen Söhnen und Töchtern
hinaus auf Aecker und Felder, ihren Kulturen ganz besondere
Sorgfalt zuzuwenden. Erhofften sie doch, da die Ernte des Vorjahres
durch die kriegerischen Vorgänge erheblich geschmälert worden war,
in diesem Jahre auf besonders günstige Erträge. Wie konnten sie
ahnen, daß sie zum nicht geringen Teil bitter getäuscht werden
sollten!

		Wohl hatte im Herbste zuvor der Ueberfall der Farm im ganzen Tal
die größte Aufregung, Erbitterung und die schwerwiegendsten
Bedenken hervorgerufen. Aber der Rest der Herbsttage und die
Wintermonate waren trotz der schlimmsten Befürchtung ohne weitere
feindliche Beunruhigung vorübergegangen. [bookmark: page144]

		Fast die ganze Farmerschaft in und um Little Falls war dann
damals zusammengetreten und hatte, trotzdem sich Addy in seiner
Bescheidenheit gar gewaltig dagegen sträubte, mit hilfreicher Hand
Schutt und Trümmer entfernt und das niedergebrannte Wohnhaus, den
Stall und nötigen Kornschober binnen kurzer Zeit schöner und
praktischer als zuvor neu aufgebaut.

		Inzwischen waren viele Wochen vergangen und der Vorfall
mittlerweile fast vergessen worden; die rege gewordenen Bedenken
traten allgemach in den Hintergrund, man atmete wieder freier. Dazu
war gleich damals nach dem Brande der Sicherheitsausschuß des
ganzen Tales zusammengetreten und zu dem Beschlusse gelangt, die
republikanische Regierung schleunigst um Hilfe zu bitten.

		Da man sich in New York wohl bewußt war, welch ein starkes
Bollwerk die tatkräftigen Deutschen am Mohawk gegen die englische
Invasion für den um seine Unabhängigkeit kämpfenden Staat bildeten,
und da man sich ferner angesichts der Bedeutung des Treffens bei
Oriskany wohl auch zu Dank verpflichtet fühlte, kam man den
Wünschen des Ausschusses rascher, als man es zu erhoffen wagte,
entgegen.

		Noch im November traf der Gouverneur des Staates ein, das
Milizregiment neu zu organisieren. Dabei ergab sich leider, daß der
Kampf bei Oriskany unter den waffenfähigen Männern so sehr
aufgeräumt hatte, daß aus dem Rest der zuvor bestandenen Kompanien
nur noch knapp deren sieben zusammengestellt werden konnten. Diese
Miliztruppe reichte also für die Verteidigung des mehr als siebzig
englische Meilen langen Mohawktals bei weitem nicht aus; sie konnte
bei einem feindlichen Einbruche höchstens an einzelnen Punkten
entscheidend eingreifen. [bookmark: page145]

		Die Regierung entschloß sich auf Drängen des Ausschusses daher,
noch einige Kompanien des pennsylvanischen Regiments und einige
Scharfschützenabteilungen dahin zu verlegen, die auf dem westlich
gelegenen Fort Schuyler, dann auf dem Fort Dayton nächst German
Flats, auf Herkimer unweit Little Falls und in dem am untersten
Laufe des Flusses gelegenen Fort Hunter stationiert wurden. Das
früher schon genannte, oberhalb Oriskany gelegene Fort Stanwix kam
nicht in Betracht, denn es lag etwa dreißig Meilen westlich der
letzten deutschen Ansiedelung, so daß es durch kleinere feindliche
Kolonnen leicht umgangen werden konnte.

		Diese Truppenabteilungen schienen im Verein mit den Milizen nun
wohl hinzureichen, das Tal gegen einen offenen Einfall der Indianer
zu sichern.

		Da aber Addy beim Ausschuß nachdrücklich geltend machte, daß man
sich nach seiner Ueberzeugung zunächst mehr auf einzelne
hinterlistige, auf Raub und Brand abzielende indianische Einfälle
als auf einen offenen Kampf gefaßt machen müsse, denen die über
eine so große Fläche verstreuten Truppen mehr oder weniger doch
ohnmächtig gegenüberständen, organisierte man auch noch einen
regelmäßigen Kundschafterdienst, der durch eine Anzahl
wohlerprobter und unerschrockener Grenzjäger, der sogenannten
Rangers, verrichtet wurde.

		Die Rangers hatten die Aufgabe, zu Fuß oder zu Pferde auf
Schleichwegen weit hinaus die Umgebung der Ansiedelungen
abzustreifen und jede Gefahr, die dem Tal drohte, unverzüglich
einem der Fortskommandanten zur Kenntnis zu bringen.

		Addy, der weit und breit jeden Weg und jeden Steg und die
Kriegführung der benachbarten, feindlich gesinnten [bookmark: page146]Indianer wie kein anderer
kannte, übernahm es selbst, die Rangers auf weiten Streifungen in
ihr Amt einzuführen.

		Den Fortskommandanten wurde, um einer etwaigen Ueberrumpelung
vorzubeugen, die Pflicht auferlegt, sobald sie eine Meldung
erhielten, die Talbewohner sofort durch ein Notsignal auf den
nahenden Feind aufmerksam zu machen. Erfolgte »ein« Kanonenschuß,
so sollte er zunächst nur als Warnung dienen, und es blieb den
Farmern überlassen, mit Weib und Kind und Kegel innerhalb der
Mauern des alarmierenden Forts Schutz zu suchen. Erfolgte ein
»zweiter« Schuß, so befand sich der Feind schon im Tale, und es war
bereits gefährlich, nach dem Fort zu eilen; fiel auch noch ein
»dritter«, so galt es als Zeichen dafür, daß die Talbewohner das
betreffende Fort nicht mehr erreichen konnten.

		Bisher hatten die Kanonen der kleinen Festungen geschwiegen. Da
aber, eines Abends, etwa eine Stunde nach Einbruch der Nacht,
gewahrte der Auslugposten auf dem Turm des Forts Dayton in der
südöstlichen Ecke des Herkimer County eine verräterische Röte, und
sogleich machte er davon Meldung.

		In größter Eile kam der Kommandant des befestigten Platzes auf
die Plattform gestiefelt, doch während er noch mit seinem gleich
nach ihm herbeigeeilten ersten Offizier, Leutnant Woodworth, sich
beriet, ob man es hier mit einem Unfall oder mit einem Einfalle der
Indianer zu tun habe, donnerten schon auch von dem benachbarten,
etwa sechs Meilen flußabwärts gelegenen Fort Herkimer schnell
hintereinander zwei Kanonenschüsse.

		Man konnte sich hier auf Dayton also vorderhand auf die
Beobachtung des Vorganges beschränken, denn die Bewohner [bookmark: page147]des Herkimer
County waren gewarnt und die Besatzung des Nachbarforts würde ihre
Pflicht tun.

		Da hörten die beiden Offiziere auf der hart neben dem Fort
vorbeiführenden Landstraße einen Reiter in schnellster Gangart
dahersprengen, unten am Tore das Losungswort abgeben und Einlaß
begehren. Gleich darauf wurde geöffnet und wenige Sekunden später
stand der Reiter vor dem Kommandanten.

		»Was bringen Sie?« fragte dieser.

		»Sir,« meldete der mit Schweiß und Staub bedeckte Grenzjäger,
»Addy sendet mich. Wir haben etwa achtzig Rothäute aufgespürt, die
er durch irgend einen Kniff in ihrem Marsche hinhalten will; er
bittet um ein Streifcorps von mindestens dreißig Mann, und zwar so
schnell als möglich.«

		»Hängt das etwa zusammen mit dem, was da unten vorgeht?« fragte
der Kommandant und wies mit dem Zeigefinger nach der Brandröte in
der Ferne.

		Der Grenzjäger warf nur einen kurzen Blick in die angegebene
Richtung und entgegnete: »Sir, es brennt, soviel ich sehe, jenseits
des Flusses. Wir aber streiften auf dieser Seite, also nördlich von
Dayton. Die Indianer kamen aus Nordwest und halten allem Anschein
nach auf Little Falls. Uebrigens – Sir – hat Addy, wenn jener Brand
dort auf die Roten zurückzuführen ist, diesen Vorgang förmlich
vorausgesagt.«

		»Nicht möglich!«

		»Und doch. Die Rothäute, die wir beobachteten, ließen sich Zeit,
und das erschien Addy verdächtig.«

		»Das allein sollte einen Schluß erlauben?«

		»Er erklärte, daß es ihn nicht wundern würde, wenn es in aller
Kürze irgendwo in ganz entgegengesetzter Richtung [bookmark: page148]zum Knallen käme. ›Das
wird,‹ meinte er, ›aber nur ein kleiner Putsch sein, die
Aufmerksamkeit abzulenken und die Kräfte unserer Leute zu
zersplittern.‹ Die Roten aber, die wir vor uns hatten, das war
seine feste Ueberzeugung, die dachten an einen sorglich geplanten
Hauptschlag.«

		»Dann, Leutnant Woodworth,« entschied der Kapitän, »lassen Sie
uns keine Minute säumen.«

		»Erlauben Sie, Kapitän,« fragte dieser, »daß ich selbst die
Abteilung führe?«

		»Das soll mir bei der Wichtigkeit der Sache sehr lieb sein,«
entgegnete der Fortskommandant. »Nehmen Sie nicht nur dreißig,
sondern vierzig Mann von den Pennsylvaniern und fahren Sie fest
dazwischen; zeigen Sie, was Sie vermögen. Doch noch eins,« rief der
Kapitän, als der Leutnant schon davoneilen wollte, »– jener Mann,
den die Indianer und allenthalben auch die Talbewohner ›Addy, den
Rifleman‹ nennen, wurde mir als ein äußerst findiger, ebenso
vorsichtiger als tapferer Jäger und Grenzer geschildert; lassen Sie
sich gesagt sein, auf seinen Rat zu achten, wenn sich die
Gelegenheit dazu bietet.«

		»Sehr wohl, Sir,« entgegnete der Leutnant, sprang dann hinab
über die Treppe nach den unteren Räumen, zugleich tönte schneidend
schrill seine Alarmpfeife.

		Durch den kurz zuvor gemeldeten Brand waren die Mannschaften
ohnehin schon in den Bereitschaftszustand versetzt, und so war die
Besatzung fast augenblicklich unter Waffen.

		Leutnant Woodworth wählte vierzig Mann, und schon nach wenigen
Minuten marschierte er mit ihnen unter Führung des Rangers, der
sein Pferd zurückließ, durch das Tor, dann quer über das Tal gegen
die bewaldete Höhe. [bookmark: page149]

		Oben angekommen, führte der Grenzjäger die Abteilung trotz der
tiefen Finsternis, die hier herrschte, etwa eine Stunde lang
waldein und machte endlich Halt.

		Auf den Wunsch des Rangers erhielten die Leute die Weisung sich
niederzulegen und völlig lautlos zu verhalten.

		Wohl eine Stunde lang lagen sie so, als plötzlich der heisere
Schrei eines Nachtvogels dreimal hintereinander sich hören ließ,
worauf der Grenzjäger in der gleichen Weise antwortete.

		Es verging wieder einige Zeit, als derselbe Schrei in weit
geringerer Entfernung hörbar wurde, und wieder gab der Grenzer
denselben Laut.

		Gleich darauf tauchte die hohe Gestalt Addys auf, der nach
kurzem Grußwechsel den Leutnant bat, ihm mit seinen Leuten noch
eine kleine Strecke zu folgen. Der Offizier gab die entsprechenden
Befehle.

		Addy übernahm die Führung der kleinen Truppe. Er ging etwa
dreihundert Schritte in der von dem Grenzjäger zuvor verfolgten
Richtung geradeaus, schwenkte dann aber links ab, und nun ging's
durch dick und dünn über eine stark abfallende Berglehne in ein
enges Seitental nieder, auf dessen Sohle ein Wildbach dem Mohawk
zueilte.

		Hart an das Ufer dieses Gewässers sich haltend, stieg Addy mit
dem Offizier und dessen Leuten talauf.

		Obwohl es hier unten an dem Wildbache verhältnismäßig heller war
als oben im Walde, war der Aufstieg auf dem kurz zuvor überschwemmt
gewesenen, oft noch sehr weichen, dann wieder mit starkem Geröll
überstreuten Boden recht beschwerlich. Im obersten Teil wurde das
enge Tal noch unwegsamer, denn je höher man kam, um so mehr baute
sich Terrasse auf Terrasse, über welche der angeschwollene Bach in
geräuschvollen Stürzen talab sprang. [bookmark: page150]

		Endlich hielt der Jäger an einer Stelle, wo das Gewässer durch
zwei mächtige, nebeneinander gelegte Baumstämme überbrückt war.

		»Ein böser Weg da herauf,« brummte der Leutnant, als er, dicht
hinter Addy einhersteigend, neben ihm angelangt war.

		»Wir sind gleich an Ort und Stelle,« entgegnete Addy.

		»Werden Sie uns links über diese Brücke führen?« fragte der
Offizier.

		»Nein, Herr, wir wenden uns rechts.«

		»Rechts?« fragte der Leutnant einigermaßen erstaunt. »Das kann
da oben aber doch nur dieselbe Anhöhe sein, auf der wir uns vordem,
weiter rückwärts, befanden?«

		»Allerdings.«

		»Wozu lassen Sie uns dann aber erst in das Tal niedersteigen und
führen uns über das halsbrecherische Geröll hier herauf? Das hätten
wir oben geradeaus viel bequemer haben können.«

		»Aus Gründen der Vorsicht.«

		»Vorsicht?«

		»Ja, Herr. – Wir sind nahe am Feinde und dieser kann hier
überall herum im Wald seine Späher haben. Würden Ihre Leute es
vermögen, im dichten Wald lautlos vorwärts zu kommen, wären wir
oben vorgedrungen. Ich mußte aber schon auf der kurzen Strecke, die
wir oben zurückgelegt haben, die gegenteilige Ueberzeugung
gewinnen, und da zog ich es vor, im Geräusche des Wassers Schutz zu
suchen.«

		Die nachsteigenden Leute drängten jetzt heran.

		Addy bat den Leutnant, die äußerste Ruhe zu gebieten, dann
führte er die Abteilung auf dem von der [bookmark: page151]Brücke wegführenden Pfade rechts
ab, einige hundert Schritte weit vollends hinauf auf die Höhe.

		Hier wurde Halt gemacht. Die Leute durften sich jetzt
niederlegen, doch sollten sie sich auch jetzt völlig geräuschlos
verhalten.

		»Was nun?« fragte der Leutnant mit gedämpfter Stimme, als Addy
dem Grenzjäger einige Worte zugeflüstert hatte, der darauf
verschwand.

		»Je nun,« entgegnete der Jäger, indem er sich auf die Erde
niederließ und den Offizier einlud, ein gleiches zu tun, »hier
lassen Sie uns gemächlich die wenigen Stunden bis zum Tagesanbruch
hinbringen. Trügt nicht alles, haben die Indianer die Absicht,
Little Falls einen Besuch abzustatten und werden nach meinen
bisherigen Beobachtungen ziemlich sicher durch dieses Tal zum
Mohawk niedersteigen. Wir aber haben die Höhe hier oben im Besitze
und das soll ihnen schlecht genug bekommen.«

		»Wenn das ist, dann wird der Feind unten unsere Spuren aber
sofort bemerken.«

		»Tut nichts, Herr, wir stehen so, daß wir ihn mittlerweile
bereits vor den Büchsenläufen haben, und wenn die Rothäute unsere
Spuren auch gewahren, so hat das ebenfalls wenig zu sagen; im
Gegenteil, je mehr sie denselben ihre Aufmerksamkeit schenken, ein
um so besseres Ziel bilden sie für unsere Büchsen.«

		»Seit wann beobachten Sie schon die Roten?«

		»Seit dem vergangenen Morgen.«

		»Und Sie haben dieselben hingehalten, sonst wären sie wohl schon
heute abend ins Tal eingebrochen?«

		»Allerdings, ich habe ihnen einen Schabernack gespielt, der
ihnen obendrein einen Mann kostete.«

		»Wie vermochten Sie das?« [bookmark: page152]

		»Da ist nicht viel darüber zu sagen, Herr. Sie kamen aus
Nordwest und hielten zuerst auf German Flats, schwenkten dann aber
mehr auf Little Falls ein. Da es ja immerhin sein konnte, daß sie
noch am Abend in das Tal niederstiegen, sandte ich sofort den
Ranger nach dem Fort, Lärm zu schlagen, um die Roten womöglich noch
hier oben auf den Höhen, ehe sie ihren Anschlag auszuführen
vermochten, zu fassen. Um diesen Zweck zu erreichen, war nötig, sie
in ihrem Vormarsche aufzuhalten, und das war eine sehr einfache
Sache. Sie zogen pfadlos durch den Wald, ich aber bog ihnen aus und
folgte ihnen, um für das, was ich vorhatte, womöglich den Einbruch
der Dämmerung abzuwarten. Als ich den günstigen Zeitpunkt für
gekommen erachtete, pirschte ich an die roten Burschen heran und
knallte ihnen eins in den Rücken. Eine halbe Minute später saß ich
schon oben im Geäste einer dichten Baumkrone und da mochten sie nun
lange nach mir suchen. Was ich aber bezwecken wollte, hatte ich
erreicht. Die Rothäute kehrten zum größten Teile sogleich um,
streiften den Wald weithin ab, fanden natürlich nichts, witterten
aber Unheil und traten zu einer Beratschlagung zusammen.
Mittlerweile war die Dunkelheit hereingebrochen. Ich stieg nieder
von dem Baume, unterrichtete mich noch so gut ich konnte über den
Verbleib des Feindes – und da bin ich.«

		»Wahrlich, das haben Sie gut gemacht. Sie sind ein kühner Mann!«
versetzte der Leutnant.

		Addy erwiderte nichts und der Offizier fragte über eine kleine
Weile: »Sie haben inzwischen wohl schon gehört, daß heute abend
wahrscheinlicherweise auch im Herkimer County Rote eingefallen
sind?«

		»Der Grenzer sagte mir bereits davon. Hätte ich das [bookmark: page153]als sicher
annehmen können, konnte ich mir den Schuß sparen.«

		»Wieso das?«

		»Weil die Indianer, die wir hier erwarten, dann kaum des Abends
noch hier durch wären.«

		»Woraus ziehen Sie diesen Schluß? Die Aufmerksamkeit im Tal war
auf den Brand gerichtet und die Roten hätten dadurch leichteres
Spiel gehabt.«

		»Noch leichter wird ihnen der Ueberfall am kommenden Morgen.
Thayendanegeas ist ein überaus schlauer Hecht. Er sagt sich, und
nicht mit Unrecht, daß die Farmer und etwa auch die Schützen aus
den Forts die Brandstifter heute abend kaum mehr verfolgen werden.
Das Nachsetzen in den dichten Wäldern hätte bei Nacht auch wahrlich
einen nur sehr zweifelhaften Erfolg. Morgen mit dem frühesten aber
werden sich die erbitterten Milizmänner ganz sicher auf den Weg
machen.«

		»Glauben Sie wirklich, daß Thayendanegeas ein solch scharfer
Rechner ist?«

		»Er ist abgefeimt, durch und durch. Er sagt sich, daß er alle
die Farmer, die morgen früh hinter den anderen Roten her sind,
nicht gegen sich haben wird; ja er läßt sie durch jene
Spießgesellen so gut es geht irre führen.«

		Der Leutnant mußte die Stichhaltigkeit dieser Behauptungen
zugeben und die beiden berieten noch über manche Frage, die der
bevorstehende Zusammenstoß mit den roten Kriegern mit sich bringen
konnte.

		Endlich mahnte Addy den Offizier, daß er sich noch ein wenig
Ruhe gönnen möge, was dieser anfänglich von sich wies, dann aber
doch befolgte.

		Mehrere Stunden vergingen. Ueber diese ganze Zeit hindurch lag
über der bewaldeten Höhe tiefes Schweigen. [bookmark: page154]

		Ehe noch der junge Tag anzubrechen begann, weckte Addy den
Leutnant.

		Rasch ermunterte sich derselbe und die beiden gingen sofort
daran, die Leute entlang dem Höhenrande so zwischen den dichten
Büschen aufzustellen, daß jeder einzelne gut versteckt lag und doch
einen ungehinderten Ausblick über das schmale Tal hatte, welches
der Feind nach der Annahme des Jägers passieren würde. Die Leute
wurden über das, was zu erwarten stand, unterrichtet, zugleich aber
auch der strenge Befehl erteilt, daß erst auf das Zeichen des
Leutnants geschossen werden dürfe.

		Wieder verging einige Zeit. Allgemach begann es etwas zu dämmern
und im Geäste der Bäume erhoben sich die ersten Vogelstimmen.

		Da tauchte der Grenzjäger neben Addy und dem Leutnant auf und
ersuchte im Flüsterton um äußerste Ruhe.

		Sofort wurden die Leute in den Büschen durch Zeichen
verständigt. Nicht der mindeste Laut ließ sich vernehmen, kein
Aestchen rührte sich.

		Auch der Grenzer, Addy und der Leutnant warfen sich jetzt platt
auf die Erde nieder.

		Wieder eine kurze Weile verging, da legte der Jäger seine Hand
auf des Offiziers Schulter und zeigte in der Richtung, aus welcher
der Feind erwartet wurde, empor in das Geäste der Bäume.

		Das fröhliche Gezwitscher der Vögel oben in den Baumkronen war
inzwischen erheblich lauter geworden, aber auch merklich unruhiger.
Da und dort flog ein Vogel kreischend auf, dem alsbald andere
folgten, die dann alle ängstlich das Weite suchten.

		Bald darauf ließen sich leichte Tritte vernehmen, die [bookmark: page155]immer mehr sich
näherten. Welke Blätter rauschten, einzelne trockene Aestchen
knisterten.

		Jetzt mußten die Menschen ziemlich dicht heran sein. Man
unterschied deutlich, daß es deren drei waren, dann entfernten sich
die Tritte allmählich wieder.

		Fragend sah der Leutnant auf Addy. Dieser gewahrte es und
lächelte, indem er zugleich den Offizier durch eine entsprechende
Handbewegung aufforderte, nach der Höhe jenseits des Tales
hinüberzublicken.

		Die Dämmerung war bereits so weit vorgeschritten, daß man auch
dort einige dunkle Silhouetten gewahren konnte, die zwischen den
Bäumen und Büschen dahinglitten.

		Der Offizier verstand: die Roten waren vorsichtig und schickten
auf beiden Höhen einige Leute voraus. Nun war es auch kaum mehr
zweifelhaft, daß die Annahme des Jägers, die Indianer würden
entlang dem Bache in das Tal niedersteigen, sich erfüllen
würde.

		Und in der Tat, die Schritte der vorausgehenden Späher waren
noch nicht lange verklungen, als auf dem von hier aus sichtbaren
höchstgelegenen Punkte des Tales einige Rothäute um die dort
befindliche Biegung traten, gewissermaßen die Vorhut, denen kurz
darauf etwa siebzig Mann folgten.

		Jeden Augenblick schußbereit, beobachteten die im Hinterhalt
liegenden Weißen die schlanken, dunklen, mit grellen Farben
bemalten Gestalten, die flink und gelenkig, einer hinter dem
anderen, jeder fast genau in die Fußstapfen des Vordermannes
tretend, von Terrasse zu Terrasse herabstiegen. Dem Haupttrupp
voraus ging ein Krieger, welcher weniger durch eine hervorragende
Gestalt, als durch den reichgeschmückten sogenannten War-bonnet (Kriegshut) sich auszeichnete, der am
Scheitel strahlenförmig mit Adlerfedern [bookmark: page156]besetzt war, über den Rücken sich
fortsetzte und fast bis zu den Knieen niederfiel. »Thayendanegeas!«
hauchte Addy dem dicht neben ihm liegenden Leutnant ins Ohr, was
dieser mit einem kaum merklichen Nicken des Kopfes
beantwortete.

		Die Mannschaften hatten sich bis jetzt musterhaft gehalten. Sie
lagen bewegungslos in den Verstecken, alles schien nach Wunsch zu
gehen. Binnen wenigen Minuten mußten die Indianer tief genug in das
Tal niedergestiegen sein und dann saßen sie in der Falle.

		Da, mit einmal – die vordersten Rothäute waren noch nicht einmal
bis zu dem schmalen Brückchen gelangt – krachte dicht neben dem
Leutnant ein Schuß. Wie mit einem Zauberschlage waren die Rothäute
in der Einsattelung hinter den Bäumen verschwunden.

		Fluchend sprang Leutnant Woodworth auf und es stellte sich
heraus, daß einem Mann die Flinte ganz zufällig losgegangen
war.

		Auch Addy hatte sich erhoben und maß finsteren Blickes den
Unglücksmenschen, der sich dem Offizier gegenüber lebhaft
entschuldigte und dem seine Unvorsichtigkeit sichtlich schwer genug
zu Herzen ging.

		Es blieb nunmehr natürlich nichts anderes übrig, als das Feuer
auf den Feind zu eröffnen, denn wenn auch durch den verfrühten
Schuß der wohlvorbereitete Anschlag in die Brüche gegangen war,
immerhin befanden sich die Weißen in der vorteilhafteren
Stellung.

		Der Leutnant gab also wohl oder übel dementsprechend seine
Befehle, die Gewehrhahnen knackten und es richteten sich vierzig
Büchsenläufe nach der Stelle, wo die Indianer verschwunden
waren.

		Der Feind vermied es aber natürlich sorgfältig, sich als [bookmark: page157]Zielscheibe
darzubieten. Die sehr üppige Vegetation, die auf beiden Seiten ganz
nahe an den Wildbach heranreichte, bildete ein gutes Versteck und
man sah daher nur ab und zu eine Rothaut flink von einer Deckung
hinter die andere [bookmark: page158]springen, so daß die vereinzelten Schüsse, die
von oben her fielen, fast ohne Wirkung blieben.

		
Flink und gelenkig kamen die roten Krieger
die Einsattelung herab.



		Nach und nach wurde es unten zwar lebendiger, hier und dort
tauchten unter den Bäumen und zwischen den Büschen dunkle Gestalten
auf, doch die Rothäute blieben überall, wo sie sich eine Blöße
geben mußten, nur auf Augenblicke sichtbar.

		Aus allem ging hervor, daß Thayendanegeas das Gefecht nicht
annahm und es wäre das angesichts der Notwendigkeit, einem
unsichtbaren Feinde gegenüber bergauf vordringen zu müssen, auch
wenig klug gewesen. Es schien vielmehr, daß er trachtete, sich mit
seinen Kriegern im Schutze des Holzes nach dem Punkte oben
zurückzuziehen, wo er um die Biegung herumgekommen war.

		Des Jägers Plan richtete sich infolgedessen darauf, das, was er
gegebenen Falles erst für später vorhatte, jetzt schon auszuführen,
dem Feind nämlich den Rückweg zu verlegen, also den Talausgang oben
zu besetzen, und er erbat sich zu diesem Zwecke von dem Leutnant
einen Teil der Leute.

		Bis Addy aber oben an der Biegung ankam, hatte sich bereits auch
ein nicht unerheblicher Bruchteil der Rothäute die Berglehne
entlang nach der Höhe geschlichen, sich dort festgesetzt und
empfing die anrückenden Weißen mit lebhaftem Feuer. Da Addy
infolgedessen gezwungen wurde, mit seinen Leuten hinter den Bäumen
Schutz zu suchen, war die gegenseitige Gefechtsposition jetzt ganz
von selbst gegeben.

		Die Gegner befanden sich hier auf gleicher Höhe und auf fast
ebenem Terrain im dichten Walde. Die Rothäute hatten überdies die
Taleinsenkung zu ihrer Rechten, was den in der Einsattelung
Aufsteigenden ermöglichte, ungesehen [bookmark: page159]die Biegung zu passieren, eine
Rechtsschwenkung zu vollziehen und den Weißen dann gerade
entgegenzurücken, ein Manöver, das sie denn auch mit Geschick
ausführten. Von Minute zu Minute gewann dadurch ihre Stellung an
Ausdehnung, ihr Feuer wurde stärker.

		Als der Leutnant hinten bald genug einsehen mußte, daß ihm die
Rothäute unten allmählich alle entschlüpft waren, kam auch er mit
seinen Leuten herbei und warf sich neben die hier bereits im Feuer
stehenden Schützen.

		Es entwickelte sich nun hinter den Bäumen hervor ein
nachhaltiges Feuergefecht, das aber, da man sich beiderseits in
guter Deckung befand, nur wenige Opfer forderte.

		Die Haltung der Indianer war eine durchaus zuversichtliche, doch
bezeigten sie wenig Lust zum Vorgehen.

		Thayendanegeas schien sich offenbar vorerst darauf beschränken
zu wollen, die Stärke des Gegners auszukunden.

		Die kluge Zurückhaltung, die er sich damit auferlegte, bestärkte
nun aber den tatendurstigen Leutnant in dem Vorhaben, seinerseits
einen kräftigen Vorstoß zu wagen und er hätte ihn auch unverweilt
ausgeführt, wenn nicht der Jäger im Hinblick auf die überlegene
Zahl der Rothäute ganz entschieden widerraten haben würde; dagegen
erbot sich der letztere, die feindliche Stellung zu umgehen, um die
Indianer von der Seite her zu fassen. Der Leutnant war damit
einverstanden. Gleich darauf verschwand Addy mit dem Grenzer und
einigen der beherztesten Leute.

		Es dauerte keine Viertelstunde, als auch von rechts her gegen
die Indianer Schüsse fielen.

		Diese Schüsse mußten gut gezielt sein, denn bald schon machte
sich auf der ganzen Linie der Rothäute eine lebhafte Bewegung
geltend. Deutlich war drüben beim Feinde eine befehlende Stimme zu
vernehmen und gleich darauf [bookmark: page160]begannen sich die Indianer Schritt für Schritt
zurückzuziehen.

		Dem konnte der Leutnant nun nicht widerstehen. Seine Leute zu
mutigem Vorgehen anfeuernd, drängte er an ihrer Spitze ungestüm vor
und es hatte dies in der Tat die Wirkung, daß die Rothäute noch
weiter zurückgingen.

		Dadurch waren die Pennsylvanier rasch auf gleiche Höhe mit Addy
gelangt, der, als er die Uniformen vor seinem Büchsenlauf
auftauchen sah, das Feuer einstellen mußte. Es blieb ihm, wenn er
die Indianer auch fernerhin von der Seite her beschäftigen wollte,
nichts anderes übrig, als ebenfalls vorzugehen, doch schien ihm
dies nicht sonderlich zu gefallen, denn er schickte den Grenzer ab,
den Leutnant zur Mäßigung zu ermahnen. Es sei keineswegs sicher,
daß er geradeaus alle Rothäute vor sich habe, vielmehr anzunehmen,
daß noch ein Teil derselben seitlich nächst der Einsattelung
stecke; jedenfalls möchte er daran denken, seine linke Flanke
bestmöglich zu decken.

		Der Grenzer richtete die Botschaft getreulich aus, doch der
Offizier hörte nur halb auf seine Vorstellungen. Er war mit seinen
Leuten eben im besten Zuge und rückte den weichenden Rothäuten
immer schärfer zu Leibe.

		Da erschollen in den Reihen der Pennsylvanier vereinzelte
Jubelrufe und es schien in der Tat, als ob das mutige Vorgehen des
Offiziers von Erfolg gekrönt würde. Denn die Indianer, die in der
letzten Minute auf eine Lichtung hinausgedrängt worden waren und
fast panikartig über dieselbe hinwegliefen, hielten jenseits
derselben plötzlich an, brachen grüne Zweige von den Bäumen und
schwangen dieselben zum Zeichen der Ergebung über ihren Köpfen.

		Dies ließ den Leutnant vollends alle Vorsicht vergessen. [bookmark: page161]Er gebot dem Feuer
seiner Leute Einhalt, ging auf die Rothäute zu und forderte sie in
englischer Sprache auf, die Waffen abzulegen.

		Ein riesiger Indianer legte denn auch seine Büchse und den
Tomahawk sofort auf die Erde nieder und kam gemessenen Schrittes
dem Leutnant entgegen, als schicke er sich an, mit ihm eine
Unterhandlung anzuknüpfen.

		Schon hatte dieser rote Mann sich dem Offizier bis auf zehn
Schritte genähert, da knallten von links her schnell hintereinander
mehrere Schüsse und gleich darauf brachen etwa dreißig Rothäute
unter der persönlichen Führung Thayendanegeas mit gellenden Rufen
aus dem Walde hervor, sich auf die Weißen stürzend.

		Als die geradeaus haltenden Indianer dies gewahrten, warfen sie
ihre Zweige von sich und gingen, ebenfalls ihren Kriegsruf
anstimmend, gleich den anderen zum Angriff über.

		Nur noch einzelne Schüsse vermochten die Weißen abzugeben.

		Die Wilden stürmten wie eine Windsbraut daher und im
Handumdrehen hatte sich das erbittertste Handgemenge
entsponnen.

		Auch die Mannschaften waren, dem Beispiel ihres Leutnants
folgend, bereits frei auf die Lichtung hinausgetreten und hier, von
zwei Seiten angegriffen, hatten sie nun einen schweren Stand.

		Wohl fochten sie mit der größten Bravour und zahlten die
Verluste, die sie im ersten Anprall erlitten hatten, blutig heim,
doch sie waren im Handgemenge den an Zahl übermächtigen, flinken
und geschmeidigen Gegnern bei weitem nicht gewachsen.

		Als Addy, der das hereingebrochene Unheil beim ersten [bookmark: page162]indianischen
Kriegsruf sofort erriet, auf dem Kampfplatze erschien, lag die
Hälfte der Pennsylvanier, darunter der Leutnant und der Grenzer,
bereits erschlagen und der Rest der Weißen mußte sicherlich binnen
kürzester Zeit unterliegen.

		»Rette sich, wer kann!« schrie der Jäger, der das Verzweifelte
der Situation sofort erkannte, und die Folge war, daß, wer es
überhaupt noch vermochte, sich den unbarmherzig dareinwütenden
Waffen der Indianer durch die Flucht zu entziehen versuchte.

		Auch den wenigen Leuten, die der Jäger mit sich führte, rief
derselbe zu, daß hier alles verloren sei, sie würden am besten ihr
Heil in der Schnelligkeit der Beine suchen.

		Nur er selbst blieb mit erhobener Büchse unweit des Waldrandes
stehen, wie ein Fels in tosender Brandung.

		Seine mächtige, weithin hallende Stimme hatte aber auch auf die
Indianer eine unerwartete Wirkung ausgeübt.

		Viele derselben, die bereits im Begriffe standen, den fliehenden
Pennsylvaniern nachzusetzen, ließen davon ab und wandten sich jetzt
gegen den Jäger.

		Und seltsam, nicht eine einzige Rothaut erhob gegen denselben
die Waffe, wohl aber hatten sie ihn binnen wenigen Sekunden in
weitem Kreise umzingelt und starrten den Mann nun in völliger
Untätigkeit wie etwas Wunderbares an, der denn auch stolz erhobenen
Hauptes, ein Bild von achtunggebietender Ruhe, dastand.

		Da trat der federgeschmückte Häuptling, den Addy kurz vor dem
Kampfe dem inzwischen gefallenen Leutnant als Thayendanegeas
bezeichnet hatte, aus dem Kreise.

		Er ging Addy einige Schritte entgegen, betrachtete ihn geraume
Zeit vom Kopfe bis zum Fuße und rief dann in fließendem Englisch,
mit erhobener Stimme, halb zu [bookmark: page163]dem Jäger, halb an seine Krieger gewendet: »Mögen
sich die fliehenden Bleichgesichter nach ihrer Festung am Mohawk
begeben und dort zu unserem Ruhme verkünden, daß die meisten ihrer
Brüder hier erschlagen liegen.«

		Dann wendete er sich in übertrieben würdevoller Haltung
unmittelbar an Addy und fuhr fort: »Thayendanegeas und seine
Krieger begrüßen es dafür mit großer Freude, daß an ihrer Statt
einer der berühmtesten der weißen Mohawkkrieger ihr Gefangener
ist.«

		Gellende Jubelrufe erschollen rings im Kreise und mit wilden
Bewegungen schwangen die Rothäute ihre Waffen.

		Der Jäger ließ den Lauf seiner Kugelbüchse etwas sinken, besah
eine Weile kaltblütig rings herum das tolle Treiben und senkte dann
die Rohrmündung vollends.

		»Das Bleichgesicht tut recht, es mag die Kugel in seiner Flinte
sparen,« ließ, als die Freudenrufe der Indianer allgemach verstummt
waren, Thayendanegeas sich wieder vernehmen. »Seine silberne Büchse
soll von nun an nie mehr einem Huronenkrieger Schaden bringen.«

		Auf den Wink des Häuptlings stürzten sich etwa ein halbes
Dutzend Rothäute auf den Jäger, rissen ihm die Büchse aus den
Händen, was er mit einem schmerzlichen Blick auf dieselbe, jedoch
ohne jede Gegenwehr, geschehen ließ.

		Noch mehr: er selbst langte nach seinem Jagdmesser, zog es vor
und warf es Thayendanegeas, der mit seinen Kriegern inzwischen
wieder in den Kreis der übrigen Rothäute zurückgetreten war, vor
die Füße.

		»Der berühmte weiße Mann vom Mohawk verzichtet selbst auf seine
Waffen,« rief daraufhin verwundert der Häuptling und fügte nach
einer kleinen Pause höhnischen Tones hinzu: »Er ist in Wahrheit
das, was man von ihm bis zum Ontario hinauf behauptet: ein weiser
Krieger, [bookmark: page164]denn es ist das Klügste, was er unter diesen
Umständen tun kann.«

		»Spare deine Worte!« entgegnete Addy in der Sprache der Huronen
verächtlich. »Ueber das Unglück eines Gefangenen zu spotten, das
kann fürwahr nur einem Thayendanegeas, dem Häuptling der Huronen,
beifallen.«

		Blitzenden Auges maß ob dieser dreisten Gegenrede Thayendanegeas
den Jäger.

		»Es wäre besser deine Sache kurzweg zu sagen, was mit mir
geschehen soll,« fuhr Addy fort, ohne sich durch das Wetterleuchten
im Auge des Häuptlings aus seiner Ruhe bringen zu lassen.
»Befändest du dich in meiner Gewalt, ich würde mit dir nicht viele
Umstände machen!«

		»Was könnte ›Addy, der Rifleman‹ mit Thayendanegeas vorhaben,«
höhnte der Häuptling, »wenn so, wie er sagt, der Fall umgekehrt
läge?«

		»Du solltest deinen Lohn bei Heller und Pfennig empfangen, genau
so, wie du ihn verdientest, denn – laß dir sagen, Häuptling – daß
du nicht mehr derselbe bist, wie damals, als ich in deinem Wigwam
die Friedenspfeife mit dir rauchte, den Hirsch und den Bären mit
dir jagte – ja, zu jener Zeit, da warst du noch ein tapferer und
ehrlicher Jäger und Krieger!«

		Ein Murren des Unwillens erhob sich rings im Kreise der Huronen
und einzelne erhoben drohend ihre Waffen.

		Doch Thayendanegeas gebot Ruhe, trat dem Gefangenen einige
Schritte näher und sagte anscheinend gelassen: »Das Bleichgesicht
hüte seine Zunge! War es nicht Addy, der weiße Jäger, der einst an
den Feuern der Huronenkrieger willkommen geheißen wurde, und hat
nicht dieser selbe weiße Mann dem Volke der Huronen ewige
Freundschaft geschworen? Und wer ist es, der jetzt gegen mich und
[bookmark: page165]meine
Krieger kämpft als einer der ersten unter den weißen Männern am
Mohawk?«

		»Halte ein, Häuptling, die Sache liegt denn doch ein wenig
anders und deine Einfalt kann nicht so groß sein, daß du mich nicht
verständest. Ich weilte zu jener Zeit auch in den Hütten der
Oneidas, der Onondagas, der Senecas, kurzum, ich war ein gern
gesehener Gast bei allen fünf Nationen; ich rauchte in gar vielen
Dörfern die Friedenspfeife und tauschte den Wampungürtel. Ich und
alle Weißen am Mohawk leben mit allen anderen Kriegern oben an den
Seen in Freundschaft und Frieden, warum, weil auch sie uns ihre
freundschaftliche Gesinnung treulich bewahren und sie würde auch
dir und deinem Volke bewahrt geblieben sein, wenn du nicht selbst
den Stab entzweigebrochen hättest. Der Zufall wollte, daß ich
später am Mohawk meine Hütte aufschlug – wer ist es, so frage ich,
der die friedvolle Arbeit der weißen Männer dort immer stört?
Bedrohst du nicht mich und meine weißen Brüder täglich, stündlich?
Bin ich nicht ein Bleichgesicht, dem die heiligste Pflicht
erwächst, im Kampfe zu seinen Stammesgenossen zu halten?
Thayendanegeas, würdest du es verstehen, wenn ich an dich das
Verlangen stellte, mit den Weißen im Bunde gegen dein eigenes Volk
zu kämpfen?«

		»Addy, der Rifleman, hat von jeher die Zunge zu seinem Vorteil
zu führen gewußt und dreht und wendet auch jetzt wieder die Worte
nach seinem Belieben.«

		»Nun, was die Uebervorteilung, die Wortverdrehung und die
Verwechslung der Begriffe anbelangt, edler Thayendanegeas, da bist
du dann, wenn es sich um dein Interesse handelt, jeglichem weit und
breit über. Zu deiner Entschuldigung mag gelten, daß dir die
Johnsons stetig [bookmark: page166]in den Ohren lagen, und daß sie in deinem Kopfe
eine arge Verwirrung angerichtet haben. Sie wußten dir einen
ungesunden Ehrgeiz einzupflanzen und deinen dir von jeher eigen
gewesenen Egoismus zur eklen Habgier aufzustacheln. Sonst ließe es
sich nicht begreifen, daß ein freier roter Mann wie du den
Englishmen die erbärmlichsten Hundedienste leistet.«

		Unwillkürlich zuckte Thayendanegeas bei den letzten Worten des
Jägers jäh auf und erhob mit einem wilden Rufe das Kriegsbeil.
Schnell aber besann er sich eines anderen und ließ die Waffe
langsam wieder sinken.

		So sehr er sich aber auch von diesem Augenblicke an bemühte,
äußerlich Ruhe zur Schau zu tragen, man sah es ihm an, daß er die
lodernde Glut des Zornes, die in ihm aufgestiegen war, nur mit der
größten Anstrengung bemeisterte.

		Mit einem Winke verwies er seinen Kriegern die Entrüstungsrufe,
welche wieder im ganzen Kreise, gellend und wilder wie je, laut
geworden waren.

		Addy aber sah gelassen zu dem Häuptling hinüber, und ein
leichtes Lächeln umschwebte seine Lippen, als er, wie
unabsichtlich, eine lässigere Stellung annahm, die Arme über der
Brust kreuzte und mit kühler Gelassenheit wieder das Wort nahm.

		»Ja, die Zeiten und die Umstände ändern sich,« begann er, »und
eben diese Umstände, sie machen den Menschen. Ich würde,
Thayendanegeas, sehr wünschen, daß die Verhältnisse günstiger für
dich gewesen wären, denn sie haben dich keineswegs zu deinem
Vorteil verändert. Ich sehe wohl den Zorn in deinen Augen, aber das
soll mich nicht hindern, so lange noch das Blut in meinen Adern
kreist, zu sagen, was ich dir zu sagen wünsche. Ich weiß, [bookmark: page167]was mir
bevorsteht, denn ich kenne nur zu gut deine Grausamkeit, die ja
bereits im ganzen Tryon County und weit darüber hinaus eine
sprichwörtliche geworden ist. Ja, ich weiß es, du wirst mich an den
Marterpfahl binden lassen und deine Krieger werden mir unter
heulenden Freudengesängen die Fleischstücke von dem Leibe reißen.
Du wirst dieser Unmenschlichkeit mit Wollust zusehen und nicht
entfernt bedenken, daß du unter ausgesuchten Qualen einen weißen
Mann dahinmordest, der, wenn du selbst ein anderer geblieben
wärest, noch immer dein Freund sein könnte. Aber weil ich eben
nichts anderes erwarte, so werde ich mir kein Blatt vor den Mund
nehmen, ja, ich glaube freundschaftlich zu handeln und ein gutes
Werk zu tun, wenn ich dir deine Fehler vorhalte, vielleicht, daß es
dich zur Besinnung bringt ... vielleicht vermag es dich zu
überzeugen, daß deine Wege nicht mehr die Wege eines ehrlich
kämpfenden Kriegers, sondern diejenigen eines hinterlistigen
Räubers, eines Brandstifters, eines Diebes, diejenigen eines
bestochenen und erkauften Schurken geworden sind ...«

		War schon während der Rede des Jägers die Zornesader des
Häuptlings gewaltig angeschwollen und hatte aus seinen Augen ein
unheilverheißendes Feuer geleuchtet, bei den letzten Worten
vermochte er nicht mehr an sich zu halten – mit einem gurgelnd
tierischen Schrei sprang er gegen den Jäger an, durchwirbelte mit
seinem Kriegsbeil die Luft und blitzend in den Strahlen der eben
aufgehenden Sonne flog es pfeifend nach des Gefangenen Schädel.

		Doch Addy hatte seinen Gegner nicht einen Augenblick außer Auge
gelassen. Als der Wurf drohte, sank der Jäger blitzschnell auf das
rechte Knie, beugte den Oberkörper etwas vor, legte sich dann mit
dem Fluge der [bookmark: page168]Waffe jählings nach rückwärts und fing so das
Beil mit sicherer Faust an seinem Handgriffe ... in der Sekunde
darauf fuhr es sausend zurück auf den Häuptling. Dies war von
Thayendanegeas so wenig erwartet worden, daß er nur noch im letzten
Augenblicke eine kleine Wendung zu vollziehen vermochte. Die Waffe
fuhr dicht an seinem zur Seite gebeugten Kopfe vorbei, grub sich
tief in seine Schulter und riß ihn durch die Wucht des Wurfes
jählings zu Boden.

		Dies alles war so plötzlich gekommen und spielte sich so rasch
ab, daß die Rothäute zunächst gar nicht im klaren schienen.
Vielleicht war es auch der kühne Wurf des Jägers, der sie in einer
Weise verblüffte, daß sie sekundenlang an den Platz gebannt
blieben. Erst als sich Addy die so geschaffene Lage zu nutze
machte, sich rasch wendete, blitzschnell einige hinter ihm stehende
Rothäute überrannte und dann in weiten Sätzen dem Walde zueilte, da
brach unter ihnen ein unbeschreiblicher Tumult los; fast die ganze
Schar machte sich jetzt auf und stürmte wutheulend hinter dem Jäger
her.

		Addy aber, den keine Waffe behinderte, war ein sehr guter Läufer
und er hatte zudem einen nicht unerheblichen Vorsprung.

		Mit der Schnelligkeit des gehetzten Wildes rannte er dahin, die
flinkesten Läufer mit wilden Sätzen hinter ihm drein.

		Er schlug sich, nicht ohne Absicht, stets in das dichteste
Unterholz, das ihn mit seiner reichen Blätterfülle oftmals auf
kleine Zeitspannen den Blicken seiner Verfolger entzog. Sein
Vorsprung hatte auf diese Weise noch keine Einbuße erlitten, ja
eine Weile schien es, als ob sich der Abstand zwischen ihm und den
Indianern sogar vergrößere. [bookmark: page169]

		Das Geheul der hinter ihm herjagenden Rothäute verstummte
allgemach, dafür aber entfalteten sie jetzt ihre ganze Energie.

		Leicht und kaum den Boden berührend flogen sie dahin, durch das
dichteste Buschwerk hindurch und allmählich rückten die Vordersten
bedenklich auf.

		Addy setzte seine ganze Kraft ein, doch waren einzelne seiner
Verfolger ihm allgemach so nahe gekommen, daß ein sicherer Beilwurf
ihn erreichen mußte. Doch sie wollten ihn wohl unverletzt in ihre
Gewalt bringen, kein Tomahawk erhob sich. Dagegen wurde der Abstand
jetzt von Minute zu Minute ein geringerer. Schon waren einige der
schlanken dunklen Gestalten bis auf wenige Armlängen an ihn heran.
Jetzt holte die vorderste Rothaut zu einigen gewaltigen Sprüngen
aus und war im Begriffe, den Jäger im Genick zu fassen, als dieser
im letzten Augenblick noch mit einer blitzschnellen Wendung nach
rechts ausbog.

		Während die Rothaut mehrere Meter nach vorn ins Leere schoß,
jagte Addy in der neu eingeschlagenen Richtung weiter und war nach
etlichen Sätzen am Rande der zuvor von den Schützen besetzt
gewesenen Tallehne angekommen, die er nun, so steil sie hier war,
in rasendem Tempo, auf Beinen und Gesäß, hinabschlitterte. Büsche
rauschten, Aeste knackten, Steine rollten, er selbst überschlug
sich einigemal, doch er kam in wenigen Sekunden glücklich und mit
heilen Gliedern unten an.

		Einen Augenblick hielt er in seinem tollen Jagen tief aufatmend
inne und sah sich nach seinen Verfolgern um.

		Da sprangen und fuhren auch sie schon zu Dutzenden die Berglehne
nieder.

		Jetzt galt es, entscheidend zu handeln, denn schon waren [bookmark: page170]die vordersten
Rothäute unten angekommen, ersahen ihn und sprangen mit
Freudenrufen auf ihn ein.

		Jetzt faßte die erste Rothaut zu – da wendete sich Addy
blitzschnell zur Seite, stieß hohnlachend den Kriegsruf der Huronen
aus und war im nächsten Augenblick mit jähem Sprunge in der trüb
dahinrollenden Flut des hoch angeschwollenen Wildbaches
verschwunden.

		Die Indianer standen einen Augenblick wie vom Donner gerührt,
dann brachen sie in ein Wutgeschrei aus, das weithin den Wald
durchgellte und sich hundertfältig an der gegenüberliegenden
Bergwand brach.

		Rasch erhoben sich einige Büchsen in der Richtung, in welcher
der Kopf des Jägers voraussichtlich wieder erscheinen mußte,
während die flinkesten der roten Leute, so schnell sie es
vermochten, dem Ufer entlang liefen.

		Da endlich tauchte der Kopf des Jägers auf.

		Schüsse krachten und zischend durchfurchten einige Kugeln die
Oberfläche des Gewässers.

		Doch Addy verschwand sofort wieder wie eine Tauchente und ward
erst weit unten wieder sichtbar, denn das reißende Wasser trug ihn
mit größter Schnelligkeit talab.

		Auch jetzt erhoben sich wieder mehrere Büchsen, Schüsse krachten
und ein dichtgedrängtes Rudel der besten Läufer war noch immer dem
Ufer entlang hinter dem Flüchtling her. Addy hatte unterdessen aber
eine solche Entfernung zwischen sich und seine Verfolger gelegt,
daß er es bereits nicht mehr für nötig hielt, unter dem Wasser
Schutz zu suchen; mit kräftigem, regelmäßigem Ruderschlag
durchschnitt er jetzt die Flut und kam dadurch noch schneller
vorwärts. Immer weiter blieben die Rothäute zurück – da wurde oben
im Walde Trommelwirbel hörbar und aufblickend gewahrte er zu seiner
größten Ueberraschung und [bookmark: page171]Freude Uniformen und Waffen durch die Bäume
schimmern. Das waren Scharfschützen und Leute vom pennsylvanischen
Regiment. Nun gab es keine Gefahr mehr, jetzt konnte er sich als
entronnen betrachten. – Mit einigen kräftigen Armbewegungen
arbeitete er sich an das Ufer und stieg ans Land.

		
Im nächsten Augenblick war Addy mit jähem
Sprunge in der trüb dahinrollenden Flut des hoch angeschwollenen
Wildbaches verschwunden.



		*

		Die Brandröte am Abend zuvor war in der Tat auf einen Ueberfall
der Indianer zurückzuführen gewesen und hatte eine aus sieben
Familien bestehende Niederlassung ungemein schwer betroffen. Es
wurden dabei mehrere Personen getötet und [bookmark: page172]skalpiert und ein Farmer, der den
Rothäuten hartnäckigen Widerstand entgegensetzte, kam schließlich
mit den Seinen in den Flammen des eigenen Hauses um.

		Als die Bewohner von Little Falls und die weiter westlich davon
gelegenen Ansiedler von German Flats durch die Kanonen des Herkimer
Forts und durch Boten Kenntnis von dem Einfall erhielten, rotteten
sie sich sofort mit Wehr und Waffen zusammen, den Ueberfallenen zu
Hilfe zu eilen und den heimtückischen Feind zu vertreiben.

		Bis sie aber zu Fuß und zu Pferde die oft stundenweite
Entfernung nach der südöstlichsten Ecke des Herkimer County
zurücklegten, hatten die Rothäute ihre blutige Arbeit bereits
getan, mehrere Gefangene hinweggeführt, die Wohnhäuser und
Kornschober angezündet und alles, was nicht niet- und nagelfest
war, geplündert.

		Als darüber nähere Nachrichten auf Fort Dayton eintrafen und
bekannt wurde, daß nur etwa zwanzig Indianer den Ueberfall
ausgeführt hatten, da war der Kommandant dieser Befestigung alsbald
überzeugt, daß die abends zuvor durch den Grenzer übermittelte
Botschaft Addys, daß von der anderen Seite größere Gefahr drohe,
zuträfe. Noch in der Nacht zog er einige Milizen und aus dem
Nachbarsort eine Scharfschützenabteilung an sich, verstärkte sie
durch eine Halbkompanie der eigenen Pennsylvanier und gab dieser
Truppe den Befehl, dem Leutnant Woodworth nachzurücken und diesen,
wenn nötig, zu unterstützen.

		Als diese kombinierte Abteilung dann auf der Höhe den Wald
durchstreifte, kam ihnen ein flüchtender Kamerad mit der Hiobspost
entgegen, daß der Leutnant und die Hälfte seiner Leute gefallen
wäre, und der vernommene Trommelwirbel sollte den Zweck haben, dem
Reste der Versprengten anzuzeigen, wo sie Schutz und Zuflucht
fänden. [bookmark: page173]

		Addy, an das Land gestiegen, hatte sich zunächst geschüttelt wie
ein nasser Pudel und erstieg dann schnell die Höhe.

		Als auch er dem Führer der Truppe von der erlittenen Schlappe
berichtete, ließ dieser seine Leute sofort vorrücken. Soweit man
aber auch über das Gefechtsfeld hinaus die ganze Gegend abstreifte,
es war keine Rothaut mehr zu erblicken.

		Nach mehreren Stunden erst kehrte man auf die Stelle, wo der
Kampf stattgefunden hatte, zurück, brachte den wenigen Verwundeten,
die sich hier vorfanden, Linderung und bestattete in einem
gemeinsamen Grabe die Toten.

	
		
		Der Kampf im Schellsbusch.

		


		Man hatte den Mohawk entlang die Kunde, daß Thayendanegeas durch
Addy schwer verwundet worden sei, mit großer Genugtuung aufgenommen
und erging sich schon in der Hoffnung, daß man nun wenigstens
einige Zeit, vielleicht für immer, Ruhe haben werde; galt doch
dieser Häuptling als die Seele aller dieser Einfälle.

		Aber schon nach ganz kurzer Zeit sollten die Ansiedler bitter
genug erfahren, daß sie sich, indem sie friedlichere Tage
erhofften, gründlich getäuscht hatten. Schon in den darauffolgenden
Wochen mehrten sich die Ueberfälle, und, man erkannte das bald, es
lag System in der Sache.

		Namentlich in den oberen, westlich vorgeschobenen Teilen des
Tales folgten die Ueberrumpelungen so rasch aufeinander und derart,
daß die dortigen Ansiedler ihre wenig [bookmark: page174]geschützten Wohnungen und Farmen
größtenteils aufgaben und nach den weiter östlich gelegenen
Bezirken zogen.

		Aber auch in den German Flats, die dichter bewohnt und durch das
Fort Schuyler geschützt waren, donnerten eines Abends zwei
Kanonenschüsse.

		Sofort flüchteten sich die Talbewohner mit ihren schnell
zusammengerafften Habseligkeiten ins Fort.

		Dort war ein Grenzer mit der Nachricht eingetroffen, daß diesmal
mehrere hundert Rothäute im Anrücken begriffen seien, und daß drei
seiner Kameraden, die gleicherzeit mit ihm in der Richtung des
anrückenden Feindes oben in den Wäldern streiften, von den
Indianern abgefangen und auf der Stelle getötet wurden.

		Kaum war die Dunkelheit hereingebrochen, da fielen die Rothäute
schon ins Tal ein und kennzeichneten durch brennende Häuser den
Weg, den sie nahmen, ohne indessen einen Angriff auf das Fort zu
wagen, dessen Besatzung übrigens, wie schon der erste Versuch
lehrte, zu schwach war, um dem Feinde offen gegenüber zu
treten.

		Schaurig rot glühte der Himmel die ganze Nacht hindurch und als
die Indianer am anderen Morgen abgezogen waren, da zählte man
dreiundsechzig niedergebrannte Häuser und siebenundfünfzig
Scheunen. Es waren drei Mahl- und zwei Sägmühlen vernichtet und
nicht weniger als 235 Pferde, 229 Stück Hornvieh, 269 Schafe und 93
Ochsen weggeschleppt worden. Dagegen waren glücklicherweise nur
zwei Personen ums Leben gekommen.

		Am anderen Morgen verfolgten etwa zweihundert schnell
zusammengezogene Reguläre und ebensoviele Milizmänner den Feind. Es
kam zu einigen blutigen Scharmützeln, doch vermochten diese Truppen
den Rothäuten von dem Raube nichts mehr abzunehmen. [bookmark: page175]

		Man machte bei der Verfolgung nun auch noch obendrein die
betrübende Erfahrung, daß an diesem Raubzuge nicht nur Huronen,
sondern auch Onondaga- und Senecaleute teilgenommen hatten, und das
konnte nur eine Verschlimmerung des ohnehin grausam genug geführten
Grenzkrieges bedeuten.

		Und bald fand sich hierfür die Erklärung, denn man erfuhr von
einigen befreundeten Oneidaindianern, die kurz nach diesen
Vorgängen im Tal auftauchten, daß Agenten der Johnsonschen
Regierung den um die Seen wohnenden, sogenannten fünf indianischen
Nationen eine Prämie von acht Dollar für jeden amerikanischen Skalp
angeboten hätten.

		Diese barbarische Maßnahme war natürlich nicht nur für die
Huronen, sondern auch für die anderen Indianerstämme ein
Reizmittel, verheerend in das Mohawktal einzubrechen, die
schlimmsten Instinkte der Wilden zu entfesseln und den Grenzkrieg,
welcher sich bisher nur auf die waffenfähigen Männer beschränkt
hatte, zu einer grausamen, allgemeinen Metzelei zu steigern.

		Eines Morgens zog Franzl auf schmalem Feldpfade, etwa eine
Stunde nordöstlich des Fort Dayton, nach dem etwas abgelegenen
sogenannten Schellsbusche.

		Dort wohnte der Farmer Johann Christian Schell mit seiner Frau
und sechs Söhnen und die waren stets gute Abnehmer seiner
feilgebotenen Waren.

		Franzl, der sich zwar auch mit der Landwirtschaft beschäftigte
und fleißig der Jagd oblag, war seines Zeichens eigentlich ein
Handelsmann.

		Alljährlich, wenn der Winter nahte, oder wenn es dem Frühjahr
zuging, machte er sich auf den Weg nach Albany, erhandelte dort von
den holländischen Kaufleuten allerlei Winter- und
Sommerbedürfnisse, mit denen er dann, schwere [bookmark: page176]Päcke in einer korbartigen
Tragvorrichtung auf dem Rücken schleppend, von Farm zu Farm
hausieren ging.

		So hatte er vor Jahren als Handschuhhändler in der deutschen
Heimat das ganze Bayerland hausierend durchwandert, war auf seinen
Zügen alljährlich auch nach der Pfalz gekommen und eines Tages von
einer Emigrantengruppe, die sich jenseits des Atlantischen Ozeans
goldene Berge versprach, überredet worden, sich ihnen
anzuschließen. Wanderlustig wie er war und ledig jeglicher
Verpflichtung, hatte er ohne langes Besinnen eingeschlagen, war mit
ihnen hinübergesegelt über das große Wasser, und als ihm drüben
nicht sogleich die gebratenen Tauben in den Mund geflogen kamen,
hatte er den altgewohnten Hausierhandel wieder aufgenommen.

		Stets munter und aufgeräumt, war er auf den Farmen ein gern
gesehener Gast und vermochte durch seine launige Beredsamkeit
manche Bäuerin zu beschwatzen, daß sie mehr einkaufte, als sie
eigentlich beabsichtigt hatte, oder ihre Börse zur Zeit bestreiten
konnte. Franzl gewährte dann aber auch gerne Kredit oder tauschte
gegen seine Waren irgendwelche Wertgegenstände ein, und so hatten
sich mit den Jahren zwischen ihm und den Farmen rege kaufmännische
Beziehungen herausgebildet.

		Jetzt freilich gedachte er selbst eine Farm zu übernehmen. Sein
»Binche« hatte vor etlichen Wochen schon von ihr Besitz ergriffen
und schaltete und waltete dort bereits als fleißige Hausfrau.

		Er wollte nur noch auf einem letzten Wanderzuge alle die
Verpflichtungen regeln, die reichlichen Rückstände, die ihm noch
vom letzten Winter her da und dort zu gut standen, wenn möglich
einziehen, um dann, wenn er über zwei Wochen Hochzeit halten und
von der Farm Besitz [bookmark: page177]ergreifen würde, einiges Betriebskapital
in Händen zu haben.

		Den Rücken schwer bepackt, die Büchse im Arm, oftmals sein
Filzhütl zurückschiebend und sich die Schweißtropfen von der Stirn
wischend, stapfte er einsam zwischen den Feldern und Baumgärten
dahin.

		Die Sonne stand fast im Zenith und sandte ihre Strahlen gar
fühlbar zur Erde nieder.

		Franzl gönnte sich eine kleine Rast, legte seine Bürde ab, warf
sich ins Gras und begann seine Pfeife zu stopfen.

		Nicht weit von seinem Ruheplatz stand ein Apfelbaum. Auf diesem
fand sich, während Franzl müßig in dem Grase lag, ein kleiner Vogel
ein, der hell und munter sein kurzes Liedel sang:

		Tirili – bin hie, bin hie,

Kiwitt, kiwitt,

Komm mit, komm mit. –

		Und Franzl, zu dem gefiederten kleinen Sänger aufblickend,
stimmte alsbald täuschend dieselbe Weise an.

		Verwundert, woher der Lockruf wohl käme, verstummte der Vogel,
um dann aber bald nur um so lauter loszulegen.

		Da unterbrach ein zweites Vögelchen dieses Duett, kam
herbeigeschwirrt, eine Federflocke im Schnabel.

		Das erstere hüpfte dem zweiten von Ast zu Ast entgegen, dann
verschwanden beide hoch oben in der dichtbeblätterten
Baumkrone.

		»Aha ... aa Nestl bau'n ... Hochzeit mach'n?« lächelte Franzl,
der im Anblick der kleinen traulichen Scene seine Pfeife hatte
sinken lassen.

		Da kamen die beiden Vögelchen fröhlich jubilierend aus ihrem
Neste wieder hervor und hüpften flink von einem Zweig zum andern.
[bookmark: page178]

		Franzl ließ auch jetzt wieder seine schönsten Lockrufe ertönen,
aber die beiden kleinen Tiere hatten wohl keine Zeit, auf ihn zu
achten.

		Schwapp schwirrten sie davon, um neues Baumaterial für ihr Nest
zu suchen und emsig heimzutragen.

		Franzl blickte ihnen lange sinnend nach.

		Befand er sich nicht ganz in demselben Falle? War nicht auch er
dabei, noch einiges für sein Nest zusammenzutragen, das er dann mit
diesen Mitteln für sich und sein »Binche« so recht traulich und
später, so gut er's vermochte, weiter ausbauen würde?

		In Gedanken verloren, spitzte er noch mehreremal seinen Mund,
den melodiösen Ruf der Tiere nachzuahmen, doch die beiden Vögelchen
ließen sich nicht wieder blicken.

		Da störte mit einemmal der gelle Schrei einer weiblichen Stimme
seine beschauliche Ruhe.

		Aufspringend gewahrte er, wie eine Frau, etwa hundert Schritte
von ihm entfernt, über den Acker lief, daß die Kittel nur so
flogen, die Hände vor den Mund hielt und ein ums anderemal einen
Namen rief.

		Gleich darauf hörte er von fernher einige männliche Stimmen, und
jetzt kamen aus den Büschen, die das Gut dem Walde zu umsäumten,
ein starker, kräftiger Mann und vier junge Leute gelaufen, denen
zwei Jungens im ungefähren Alter von acht Jahren zu folgen sich
bemühten.

		»Sakra,« schimpfte Franzl, »nu' kann i' mir scho' vorstell'n,
was los is ... sans scho' wieda da ... net amol a Pfeif'n lass'ns
aan stopf'n ...«

		Eilends steckte er die halbgefüllte Tabakspfeife in die
Brusttasche, nahm seinen Tragkorb auf und lief, so schnell er es
mit seiner schweren Bürde vermochte, nach dem Wohnhause [bookmark: page179]der Farm,
dessen helles Gebälk er bereits durch die Bäume schimmern sah.

		Die Hälfte des Weges lag hinter ihm, als sich die Frauenstimme
geller als je erhob.

		Zur Seite blickend, gewahrte Franzl, daß etwa ein Dutzend
Rothäute hinter den fliehenden Weißen einhersprangen und dieselben
fast schon eingeholt hatten.

		
Sofort warf Franzl seinen Tragkorb ab und
benutzte ihn als Deckung.



		Sofort hielt Franzl an, legte die Büchse an die Wange, der Schuß
krachte.

		Das brachte die Indianer, die in ihrer Hast den Mann mit dem
Tragkorb bisher wahrscheinlicherweise gar nicht bemerkt hatten, zum
Stehen und die Fliehenden gewannen dadurch einen bedeutenden
Vorsprung.

		Franzl lud sofort wieder, schoß, doch vermochte er es nicht zu
hindern, daß sich inzwischen zwei der Rothäute über die hinterdrein
trabenden beiden Jungens hermachten, diese gefangen nahmen und dem
Walde zuschleppten. [bookmark: page180]

		Nun eröffneten aber auch die Rothäute das Feuer und Franzl, dem
die Kugeln bedenklich um die Ohren pfiffen, merkte es nur zu gut,
daß das Schießen ihm galt.

		Sofort warf er seinen Tragkorb ab, legte sich dahinter und
benützte ihn so als Deckung.

		So wechselte er mit dem Feinde mehrere Schüsse und seine Kugeln
mußten wohlgezielt sein, denn die Rothäute wagten nicht näher zu
kommen.

		Inzwischen hatten die fünf Weißen das Wohnhaus erreicht, die
Büchsen hervorgeholt und eröffneten jetzt auf die Rothäute von dort
aus ein nachdrückliches Feuer.

		Dies hatte zur Folge, daß sich die Indianer unter stetem
Schießen, teils kriechend, teils von Baum zu Baum springend, nach
dem Busche zurückzogen, aus dem sie hervorgebrochen waren.

		Dadurch bekam Franzl Luft. Er raffte seinen Tragkorb vom Boden
auf und seinen Oberleib damit schützend, lief auch er jetzt nach
dem Blockhause.

		Hier wurde er von den Farmersleuten kurz aber herzlich begrüßt.
Seit man im Tal keinen Tag mehr sicher war, von den Rothäuten auf
offener Straße überfallen zu werden, verstand es sich ganz von
selbst, daß man sich in der Not gegenseitig unterstützte; da
bedurfte es nicht vieler Worte, da gab es keine lange
Danksagung.

		Der alte Schell, der Franzl schon von weitem die schwielige Hand
entgegengestreckt hatte, war ein derber und knorriger Mann.
Trotzdem sein Haupt- und Barthaar schon reichlich Silberfäden
aufwies, war er doch ein Bild von Frische, Gesundheit und
strotzender Manneskraft.

		Auch die Söhne waren kräftige, jugendliche Gestalten, gestählt
durch harte Arbeit, die alle, man sah es jedem an, so jung sie noch
waren, ihren Mann stellten. [bookmark: page181]

		Frau Schell war ebenfalls eine etwas derbe, doch recht
sympathische Erscheinung.

		Sie hatte zufällig durch ein Fenster des oberen Stockes
geblickt, einige Rothäute aus dem Walde herabsteigen sehen und war
dann gleich im Geschwindtempo hinausgelaufen, die Ihren, die sich
arbeitend draußen auf dem Felde befanden, zu warnen und
heimzurufen.

		Jetzt stand sie auf demselben Platze und starrte durch die
schmale Oeffnung in der Wand hinüber nach dem Walde, ab und zu
verstohlen die Augen wischend. Waren es doch ihre beiden Jüngsten,
ein Zwillingspaar, die nicht mehr mitgekommen waren vom Felde und
von den Roten weggenommen wurden, und die beiden Jungen waren ihr
besonders ans Herz gewachsen.

		Während man sich auf Franzls Vorschlag noch beriet, ob man den
Rothäuten nachsetzen sollte, um ihnen die beiden entführten Knaben
wieder abzujagen, krachte dumpf und rollend das Alarmsignal vom
Fort herüber, dem sofort ein zweiter Kanonenschuß folgte.

		Es war das Zeichen, daß ein Ueberfall drohe, und zugleich die
Aufforderung an die umliegenden Talbewohner, sich nach Dayton zu
begeben.

		Aber Vater Schell wollte, da sich die Indianer bereits in der
unmittelbaren Umgebung der Farm gezeigt hatten, von einem Aufbruche
dahin nichts wissen.

		»Mein Haus ist stark und gut zur Verteidigung eingerichtet,«
sagte er. »Wir sind sechs Mann und haben zehn Büchsen – mein Weib
wird, wenn es gilt, auch nicht fehlen. An Pulver und Blei ist kein
Mangel. Sollen wir uns ins Ungewisse auf den Weg machen? Soll ich
etwa noch eins von den Meinen verlieren? Nein, wir vertrauen auf
Gott, auf unsere starken Arme und bleiben!« [bookmark: page182]

		Alle waren einverstanden und dabei blieb es.

		Und in der Tat, das aus Balken errichtete Farmhaus war
ausnehmend stark gebaut und mit mancherlei Einrichtungen für die
Verteidigung gegen feindliche Angriffe versehen.

		Die untere Balkenlage hatte außer einer Anzahl Schießlöcher, die
nach allen Seiten hin reichlichen Ausschuß gestatteten, als einzige
Oeffnung nur den Hauseingang, und der war durch eine starke,
massive Tür verschlossen, die Vater Schell jetzt nicht nur
verriegelte, sondern auch noch durch zwei innen vorgelegte Balken
sicherte.

		Rund um den oberen Stock zog sich auf allen vier Seiten ein
Gang, der über den unteren Teil des Gebäudes vorragte. Er war aus
starken Balken gefügt und stellte somit eine verhältnismäßig
sichere Brustwehr dar.

		Im Boden dieses Ganges befanden sich mehrere Löcher, welche die
Abwehr des Feindes auch von oben her ermöglichten, sobald er den
Versuch wagen sollte, die Eingangstür zu erbrechen oder das Haus in
Brand zu stecken.

		Das niedrige Stallgebäude, in dem sich einiges Vieh befand, lag
dicht hinter dem Hause. Der einzige Eingang desselben war dem
Wohngebäude zugekehrt, so daß er von diesem aus leicht beherrscht
werden konnte.

		Vater Schells erstes war nun, die Stalltür schließen zu lassen,
dann zwei seiner Söhne oben auf den Gang des Wohnhauses zu
schicken. Sie sollten sich dort oben so aufstellen, daß jeder
derselben zwei Längsseiten des Hauses im Bereich seiner Büchse
hatte, und daß sie beide das ganze umliegende Gelände zu
überblicken vermochten.

		Da Wald und Busch sehr nahe lagen und die Kulturen rings um das
Haus außerdem stark mit Bäumen bestanden waren, erforderte dieser
Auslug große Aufmerksamkeit. [bookmark: page183]

		Frau Schell erinnerte sich unterdessen, daß sie bereits das
Mittagbrot gekocht hatte, das sie den Ihren auf das Feld bringen
sollte.

		Sie verschwand trotz ihrer Aufregung in einem als Küche
dienenden Nebenraum des Erdgeschosses und kehrte mit einer
dampfenden Schüssel zurück, die sie auf den schweren,
rohgezimmerten Tisch des Hauptraumes stellte.

		Sie legte eine Handvoll Holzlöffel daneben und nötigte, als die
Männer nur wenig Neigung zum Essen bezeigten, noch zitternd am
ganzen Leibe, zum Zugreifen.

		»Du hast recht, man fühlt sich mutiger und ist zum Widerstand
mehr fähig, wenn man etwas Ordentliches im Leibe hat – wer weiß,
was die nächsten Stunden bringen ...« meinte Vater Schell.

		Also reihte man sich um den Tisch.

		Der Alte sprach ein Gebet und man aß gemeinsam aus einer
Schüssel, nachdem auf das Geheiß der Mutter der älteste Sohn zuvor
noch für die beiden wachehaltenden Brüder einen Teil schöpfte und
nach oben brachte.

		Auch Franzl hatte sich mit an den Tisch gesetzt, zog seinen
eigenen Löffel aus der Hosentasche und langte anfangs gleich den
anderen wacker zu.

		Wohl um die Ihren zum Essen aufzumuntern, war Frau Schell selbst
mit gutem Beispiel vorangegangen und schöpfte Bissen um Bissen.

		Da aber blieben ihre Blicke mit einemmal an zwei Löffeln hangen,
die übrig geblieben waren und unbenutzt auf dem Tische lagen, und
nun war es um die Ruhe, die sie seither so tapfer bewahrte,
geschehen.

		Eine dicke Träne brach sich Bahn aus den Augen der Mutter und
rollte langsam über die Wange herab; die Brust [bookmark: page184]der Farmerin hob sich
krampfhaft und sie brach in herzbrechendes Schluchzen aus.

		Alle hatten den langen Blick, den sie nach den beiden verwaisten
Löffeln geworfen, aufgefangen und ihn sehr wohl verstanden.

		»Beruhige dich, Rösche,« tröstete Vater Schell, »der Wille des
Herrn mag geschehen und es ist geschehen ... mir müssen es in Demut
hinnehmen ...«

		Aber das Trösteramt stand dem Alten übel an; man merkte es an
seiner Stimme, daß er nicht minder schmerzlich ergriffen war.

		Ueber eine kleine Weile legte auch er seinen Löffel sachte auf
die Tischplatte, schob ihn mit seiner schwieligen Faust langsam
beiseite und eins ums andere folgte seinem Beispiele.

		»Laßt enk die Sach' net gar z' nah' geh'n, Frau Schell,«
unterbrach Franzl die entstandene schwüle Pause, »so 'was kann an
's Herz'l abdruck'n, un' das darf net sei', un' dös is aa goar net
nöti'. No' is net aller Tage Abend – 'leicht hab'n unsere
Scharfschütz'n jetzt schon die Rot'n am Krawattl, un' dann müss'n's
die zwoa Buab'n wieder hergeb'n. Dann, sag' i'; der Christl un' der
Martl san grod aa net auf 'n Kopf g'fall'n, san flink wie d'
Wieserln; kann man's wiss'n, ob's net, kloa wie's san, irgendwo
durchschlupf'n un' 'n Weg nach der Farm find'n? Laßt 's enk net
goar a so bekümmern, Frau – vertraut auf 'n Gott Vota in Himmi
drob'n, der wird die Sach' scho' recht mach'n.«

		Frau Schell ließ sich denn auch beruhigen. Sie trocknete mit dem
Schürzenzipfel ihre Augen und sah Franzl für seine tröstenden Worte
dankbar an. Ja, sie ließ sich sogar herbei, daß er ihr später seine
Schätze vorlegen durfte, die zum großen Teil ihren Beifall fanden.
[bookmark: page185]

		»Schaug't's,« so pries er seine Herrlichkeiten vor dieser,
»Strümpf hob' i', a wundaschöne War' ... woach sans, un' warm
halt'n's, daß ma sei' Lebtag bumberlg'sund bleibt ... Kalte Füeß
hab'n, das hat d'r Teuxl g'sehn ... net woahr, die Strümpf san
schön? – Un' da san Stoff' von all'n Art'n, wie man's net bessa
wünsch'n kundt ... für'n Vota un' für die Buab'n, farbecht, stark
wie Eis'n, absolut net zum derreiß'n. Aber i' hab' aa 'was
B'sunders für die brave Hausfrau ... was? so a blau's
Sunntagsg'wandl tat enk net üb'l ansteh'n? Un' da san Knöpf',
Nadl'n, Fad'n, was a Frau vom Haus allstündli' brauch'n kann,
schöne farbene Bandl'n, Spitz'n, un' da schaut's a mol die
wundaschöne Haub'n an!«

		Mit einer kühnen Handbewegung setzte Franzl der Frau die Haube
auf das volle, noch ganz dunkle Haar und reichte ihr aus seinem
Korbe einen blanken Metallspiegel dar.

		Noch mit Tränen im Auge betrachtete sie sich mit diesem
Kopfputz, und selbst Vater Schell nickte beifällig, als er sein
»Rösche« mit der wirklich gut kleidenden Haube geschmückt sah.

		»Nun ja, wollen abwarten, ob uns die Roten überhaupt Zeit
lassen, das eine oder andere näher anzusehen,« entschied Frau
Schell, »für jetzt packt nur wieder ein, Franzl ... Das nächste
ist, daß wir Haus und Hof hüten!«

		»Das versteht si',« pflichtete Franzl bei. »Erst dischkrier' ma
mit die Rot'n a Wörtl, nachd'n mach' ma unsr'n Hand'l ferti'!«

		Franzl machte sich ans Einpacken, hatte aber noch lange nicht
alle ausgekramten Gegenstände in den Tragkorb zurückgelegt, als
oben auf dem Rundgang polterndes Getrappel sich hören ließ. Gleich
darauf erschien einer der [bookmark: page186]beiden jungen Söhne auf der Treppe und schrie:
»Vater, sie kommen!«

		Sofort stürzten die Männer nach oben, und richtig, vom
Waldgelände her näherten sich teils kriechend, teils im Schutz der
Bäume mehr als ein halbes Hundert Rothäute.

		Eilends stellten sich Vater Schell, Franzl und die beiden
ältesten Söhne hinter die Balkenwand des Ganges, während die beiden
Jüngsten an den zwei hinteren Ecken der Galerie ihre Beobachtungen
fortsetzen sollten, um, wenn von diesen Seiten her oder von
rückwärts dem Hause eine Gefahr drohte, sofort Lärm zu
schlagen.

		Wurde hier oben der Ausblick durch zahlreiche Bäume auch
beeinträchtigt, so war der Gesichtskreis im ganzen doch ein weit
größerer als vom Erdgeschosse aus, und der alte Schell hoffte, daß
es ihnen gelingen würde, die Angreifer in achtungsvoller Entfernung
zu halten.

		Gelang es den Rothäuten aber, in unmittelbare Nähe des Gebäudes
vorzurücken, dann allerdings würden sie den Schwerpunkt der
Verteidigung nach unten verlegen müssen.

		Die vier Männer lagen im Anschlage. Frau Schell stand im
Innenraum an einem großen Tische, auf dem vier Reservebüchsen und
Munitionsbedarf lagen.

		Die trübe Stimmung der Hausfrau war jetzt ganz gewichen. Aus
ihren Zügen sprach Mut und Entschlossenheit.

		Das umsichtige Weib hielt die nach dem Gange führende Türe offen
und hatte auch die Läden der beiden seitlichen Fenster so weit
geöffnet, daß sie die vier Schützen stets im Auge behalten
konnte.

		Draußen kroch der Feind zwischen hochragenden Feldfrüchten mit
all der Geschicklichkeit, die der Rothaut eigen [bookmark: page187]ist, heran, oder es
tauchten einzelne dunkle Gestalten plötzlich auf Augenblicke auf,
um flink wieder hinter einem Baumstamm oder sonst einem Gegenstande
zu verschwinden. Noch waren sie von dem Farmhause gut
hundertundfünfzig Schritte entfernt. Man beriet sich, wann wohl das
Feuer am vorteilhaftesten zu eröffnen sei, und kam überein, den
Feind auf etwa achtzig Schritte herankommen zu lassen.

		Mit jeder Minute näherte sich derselbe mehr, und als die
Rothäute auf der Farm keine Lebenszeichen wahrnahmen, wurden sie
bald dreister; sie beschleunigten ihr Tempo.

		Allgemach waren sie auf die Entfernung herangekommen, in welcher
sie, der Verabredung gemäß, den ersten Kugelgruß empfangen sollten,
und zugleich mußten sie einen frisch abgemähten Wiesengrund
überqueren, auf dem nur einige wenige Bäume Deckung boten.

		Jetzt gab der alte Schell das Zeichen und fast zugleich krachten
vier Schüsse, deren jeder sein Opfer forderte.

		Ein Wutgeheul brach draußen los, zugleich erhoben sich die
Indianer dutzendweise, wahrscheinlich in der Meinung, daß die
Belagerten erst laden müßten, und sprangen wieder ein Stück
vor.

		Aber das sollte ihnen übel bekommen. Denn Frau Schell war
sofort, nachdem die ersten Schüsse gekracht hatten, zu den Schützen
hinausgesprungen, hatte ihnen die abgeschossenen Büchsen abgenommen
und frischgeladene in die Hände gedrückt.

		Wieder knallten schnell hintereinander vier Schüsse, und das
Geheul, das darauf antwortete, bewies den Weißen, daß sie gut
gezielt hatten.

		Jetzt feuerten aber auch die Rothäute. [bookmark: page188]

		Klatschend fuhren die Kugeln in die Balkenwand des Rundganges.
Diese aber war stark und gut, so daß die Angreifer den Belagerten
nichts anhaben konnten.

		Frau Schell entwickelte nunmehr im Laden der abgeschossenen
Büchsen eine bewundernswerte Geschicklichkeit, war flink im
Zureichen der frischgeladenen Waffen, so daß die Männer hinter den
kleinen schmalen Luken stets schußbereit lagen und so den Rothäuten
übel mitspielten. Durch das schnelle Schießen mußte bei ihnen
überdies die Meinung erweckt werden, daß sie es mit einer weit
größeren Anzahl Verteidiger zu tun hatten, als sie wohl
ursprünglich annahmen.

		So war das Feuergefecht ein recht lebhaftes geworden und das
Vorrücken der Indianer, die empfindliche Verluste erlitten, alsbald
zum Stillstand gekommen.

		Schon frohlockte Vater Schell, daß sich die roten Leute über
kurz oder lang respektvoll zurückziehen würden.

		Und in der Tat wandte sich ein großer Teil derselben wieder nach
dem Busche, kamen aber schon nach kaum einer Viertelstunde wieder
aus demselben hervor und nun gewahrten die Belagerten mit
Schrecken, daß sich diese Leute nur zu dem Zweck zurückgezogen
hatten, um sich mit einer Menge Reisigbündel zu beladen.

		»Bis jetzt war die ganze G'schicht net unrecht,« meinte Franzl.
»Daß 's oba so viel Holz daherschlepp'n, dös will ma scho' goar net
g'fall'n!«

		»Mir ebensowenig,« entgegnete, recht bedenklich geworden, der
alte Schell.

		»Was dageg'n mach'n?« fragte Franzl.

		»Wir müssen eben versuchen, auch dieser Gefahr möglichst
entgegen zu wirken. Vor allem wird es, wenn es wirklich zu einem
Sturmlauf auf das Haus kommen sollte, [bookmark: page189]wohl am besten sein, wenn wir
hauptsächlich die Bündelträger aufs Korn nehmen.«

		»Dafür bin i' aa', Vota Schell,« meinte Franzl. »Nur ka Holz net
ans Haus herlass'n. Wann das erst brennt, nachd'n könn' ma scho'
glei' a unsa Testament mach'n.«

		»Und dann,« meinte der Alte, »wäre es vielleicht richtig, wenn
ich mit meinen beiden Aeltesten jetzt schon nach unten gehe; was
sagt Ihr dazu?«

		»Mir soll's recht sein,« entschied Franzl, »i brauch enk net –
i' will da herob'n schon dermach'n, was an rechtschaff'n Mensch'n
mögli' is.«

		»Ich lasse noch einen von meinen zwei Jungen, den Konrad,
herkommen; ich denke, einer tut's jetzt dahinten mit dem Aufpassen
... und vergeßt auch nicht die Löcher im Fußboden für den Fall, als
sich die Halunken bis an die Türe wagen.«

		»Hab's schon g'seg'n – die Fuchslöcha, die vergiß i' net – i'
neid kan von die rot'n Teuf'ln, der da drunt'n steht, wann der
Franzl da herob'n is.«

		Vater Schell ging nach hinten. Er rief seinen Konrad, einen
frischen, blonden Jungen von etwa vierzehn Jahren, an Franzls
Seite, der voll Kampfeseifer dahergerannt kam. Der Alte instruierte
sodann auch den anderen Aufpasser, der jetzt, stetig hinter der
Brustwehr auf und ab schleichend, ein um so größeres Terrain nicht
aus den Augen zu lassen hatte.

		Dann begab sich Vater Schell hinab zu den beiden Aeltesten, die
dort hinter den Schießluken bereits Aufstellung genommen hatten,
und auch Frau Schell ging, nachdem sie Franz und ihren Konrad noch
mit Munitionsbedarf versehen hatte, mit ihren Reservebüchsen,
Kugel- und Pulverbeutel nach dem Erdgeschoß. [bookmark: page190]

		Es war die höchste Zeit, daß alles wieder schußfertig an seinem
Platze stand, denn schon waren die Bündelträger draußen bis an den
freien Wiesengrund herangelangt und beim Uebersetzen desselben war
ja die beste Gelegenheit, ihnen die Streitbarkeit der Belagerten
bestmöglichst fühlbar zu machen.

		Als die ersten Rothäute über die Wiese sprangen, krachten denn
auch oben auf dem Gange und unten im Erdgeschoß rasch nacheinander
die Flinten. Mehrere Indianer brachen mitten im Sprunge zusammen
und blieben mit ihren Holzbündeln am Platze. Aber die Nachfolgenden
rafften im Vorbeikommen das fallen gelassene Reisig wieder auf und
die bereits weiter vorgedrungenen roten Leute eröffneten gegen das
Farmgebäude mit einemmal ein solch starkes Feuer, daß durch den
dicht vorgelagerten Pulverrauch entlang der ganzen feindlichen
Stellung bald nichts mehr unterschieden werden konnte.

		Wohl oder übel schwiegen die Flinten der Belagerten jetzt, denn
was hätte es genützt, blindlings darauf loszufeuern.

		Dafür aber trafen sie alle Vorbereitungen, einem etwaigen Sturme
auf das Haus mit der Kugel im Laufe um so nachdrücklicher zu
begegnen, und sie taten gut daran, denn plötzlich erhob sich ein
wildes Kriegsgeschrei und sämtliche Rothäute, von denen etliche
Feuerbrände schwangen, stürmten gegen das Wohnhaus.

		Schlag auf Schlag krachten jetzt die Büchsen der Farmersleute
und fegten manchen der Feinde hinweg.

		Sie konnten es aber nicht hindern, daß die Mehrzahl der Rothäute
bis in die unmittelbare Umgebung des Hauses vordrang, ja daß einige
Verwegene bis an die Wand des Gebäudes gelangt waren, wo sie sich
zwischen den Schießscharten [bookmark: page191]dicht an die Balkenlage drückten, so daß ihnen
vom Erdgeschoß aus mit der Flinte nicht mehr beizukommen war. Zum
Glück führten diese Leute kein Holz mit sich.

		Sobald aber die Indianer ihre Situation übersahen, begannen die
hinter den nächsten Bäumen haltenden roten Männer den an der Wand
des Hauses Stehenden Bündel um Bündel zuzuwerfen, und sofort gingen
die letzteren an das Aufstapeln des Reisig, während einige andere
mit ihren Kriegsbeilen gar mächtig die Türe bearbeiteten.

		Aber diese verwegenen roten Leute hatten die Rechnung ohne die
Wirte gemacht, denn Franzl und der jugendliche Konrad erinnerten
sich, als sie die Gefährlichkeit der Lage erkannten, rechtzeitig
der Löcher oben im Fußboden des Ganges. Sie senkten ihre
Gewehrmündungen durch dieselben nieder, und wie ein Bombenschlag
wirkte es unten, als dicht über den Köpfen fast gleichzeitig zwei
Büchsenläufe sich entluden.

		Schon war inzwischen Frau Schell mit frischgeladenen
Reservebüchsen die Treppe emporgestiegen und versetzte dadurch die
beiden Schützen in die Lage, sofort noch einige Schüsse folgen zu
lassen.

		Das hatte denn auch die Wirkung, daß die unten in ein
unbeschreibliches Wutgeschrei ausbrachen, und daß alles, was noch
heil war, heulend davonlief.

		Die plötzliche Panik gerade derjenigen Leute, die schon gewonnen
Spiel zu haben glaubten, das Haus in Brand zu stecken, dazu das
heftige Feuer, das jetzt wieder ununterbrochen aus den Schießluken
des Erdgeschosses hervorflammte, entmutigte aber auch die übrigen
Rothäute derart, daß auch sie einer nach dem anderen Fersengeld
gaben und erst weit hinten zu einem geordneten Halt sich wieder
sammelten. [bookmark: page192]

		»Habt's enk'r Teil!« höhnte Franzl, als er auf allen Punkten die
Roten laufen sah. »Ja, so a weiße Kopfhaut is schwer zum hab'n –
sieb'n Stuckln, das machet fufzig und sex Dollar – für den, der's
hat, a schön's Geld. – Vorläufi' is damit oba no' nix!«

		Auch die unten waren, als sie den Feind durch die Luken hindurch
in vollem Davonlaufen sahen, in Jubelrufe ausgebrochen, worauf
Franzl mit einem hellen heimatlichen Juchzer antwortete, aber
mitten in dem Ruf jäh abbrach.

		»Da schaug her,« sagte er, als er die Sprache wieder erlangte,
mit dem Ausdruck jähen Erstaunens, und hielt seine Augen
sperrangelweit auf eine etwa dreißig Schritte vom Farmhause
entfernt stehende Ulme gerichtet. »Was is denn dös in dem Baam da
ob'n für a Vog'l?«

		Hoch in den Aesten des Baumes, von Zweigen und Blättern nur halb
verdeckt, hockte ein Indianer, dessen Glutaugen zu Franzl herüber
funkelten.

		»So, deine saubern rot'n Brüderln san dir davong'lauf'n,« rief
Franzl gut gelaunt zu der Rothaut hinüber. »Du arm's Hascherl, du,
dich ham's im Stich g'lass'n. – Na, wart, dir werd' i' das
Baamkrax'ln verleid'n, du Spitzbua – hast's auf eh' nix anders als
auf mi' abg'seg'n,« und legte die Büchse an die Wange.

		Aber in demselben Augenblick stieg drüben in der Ulme eine
Rauchwolke auf und Franzl, der in der Ueberraschung über seine
Entdeckung unvorsichtig genug war, statt sich hinter die Umrahmung
der Galerie zu legen, den Schuß über die Brustwehr hinweg
abzugeben, sank getroffen nieder.

		»Sakra, hat mi' der Malefizschlankl do' derwischt,« schimpfte er
und langte mit der rechten Hand tastend nach der linken Schulter.
»Konradl, gib's eahm, eh' er di' oda [bookmark: page193]an anders aa no' unglückli' macht!« schrie
er dann seinem jugendlichen Nachbar zu, und da krachte auch schon
des Jungen Büchse.

		Aechzend schob sich Franzl bis zum nächsten Schußloch vor und
sah, wie drüben auf der Ulme der Wilde bedenklich schwankte, seine
Flinte fallen ließ und dann plötzlich von dem Ast, auf dem er
hockte, herunterrutschte.

		
Da verließen ihn die Kräfte und jäh schoß er
aus der Höhe durch das rauschende und brechende Geäste nieder auf
die Erde und blieb dort bewegungslos liegen.



		Indem er sich mit beiden Händen krampfhaft festhielt, machte er
verzweifelte Anstrengungen, mit den baumelnden Beinen eine Stütze
[bookmark: page194]zu finden.
Doch unmittelbar unter ihm befand sich nur dünnes Geäste, das bei
jeder Berührung nachgab und dann wieder in seine alte Lage
zurückschnellte.

		So hing er wohl an vierzig Fuß hoch zwischen Himmel und Erde und
mußte zudem schwer getroffen sein, denn schmerzhaft zuckte und wand
sich sein ganzer Körper.

		Da verließen ihn die Kräfte und jäh schoß er aus der Höhe durch
das rauschende und brechende Geäste nieder auf die Erde und blieb
dort bewegungslos liegen.

		»Der arme Schlankl – da hat er's,« sagte Franzl mit einem Anflug
von Bitterkeit und wendete sich weg von dem Anblick. »Oba er hat's
ja net anders woll'n,« beruhigte er sich. »Was braucht er
aufiz'steig'n? – I' dank' schön – hoch in die Baa'm un' in da Luft
umanand so a Stucker fufzig Wilde – nachd'n kinn' ma da herob'n
glei' z'samm'pack'n!«

		Da kam Frau Schell mit einem Trunk daher, ihn den Schützen als
Erfrischung anzubieten, und erschrak nicht wenig, als sie durch
ihren Konrad erfuhr, daß Franzl verwundet sei.

		Sofort rief sie ihren Mann herbei. Der kam und entblößte ohne
viele Umstände Franzls linke Seite.

		Es stellte sich heraus, daß oben an der linken Schulter eine
Kugel eingetreten war und das Schlüsselbein zerschmettert hatte.
Glücklicherweise nahm das Geschoß den Weg nach oben und war über
dem Rücken wieder ausgetreten.

		»Nun,« sagte Vater Schell, »Ihr könnt noch von Glück sagen. Wäre
die Kugel eine Handbreit tiefer dahergeflogen, wäre es Euch
wahrscheinlich schlimmer ergangen.«

		»Na,« erwiderte Franzl, »dann sa ma halt z'fried'n mit dem, was
ma hab'n, un' ergeb'n uns in das unabwendbare Schicksal. Aber« –
meinte er, »der Teixl hat's [bookmark: page195]g'seg'n, a nette Bescherung is do', just jetzt,
agrad vor'm Hochzeitmach'n.«

		»Wann sollte die denn sein?« fragte Frau Schell.

		»Heunt über vierzehn Tag'n ... 's Binche hat mir erst gestern
botschaft'n lass'n, daß mi' bestimmt erwart' und daß alles schon
g'richt is.«

		»Nun,« meinte Vater Schell, »die Wunde wird bald wieder heil
sein. Die Hochzeit freilich, die werdet Ihr schon um etliche Wochen
hinausschieben müssen ... Doch, Rösche, hurtig, hol Wasser und
Linnenzeug – wir wollen nicht unnütz die Zeit verplaudern, sondern
schnell noch, so lange uns der Feind Ruhe gönnt, die Wunde
auswaschen und einen Verband anlegen.«

		Flink sprang Frau Schell davon und war mit dem Erwünschten
gleich wieder zur Stelle.

		Während nun der alte Schell vorsichtig die Wunde auswusch und
verpflasterte, hielten seine Söhne unten und oben scharfe
Wacht.

		Fortgesetzt fielen hüben wie drüben einzelne Schüsse, doch
hielten sich die Rothäute immer noch in der gleich respektvollen
Entfernung.

		Auf einmal aber erhob sich draußen wieder ein wildes
Geschrei.

		Sämtliche Rothäute waren wie mit einem Zauberschlage aus ihren
Verstecken aufgesprungen und rannten wie wahnsinnig schnurstracks
wieder gegen das Haus.

		Das war so unerwartet und rasch gekommen, daß der Farmer, der
sofort von Franzl abließ und aufsprang, noch nicht auf seinem
Posten unten angekommen war, als auch schon die Rothäute am Hause
anlangten.

		Und es lag diesmal ebensoviel oder noch mehr Berechnung und
System in ihrem Angriffe. [bookmark: page196]

		Während nämlich ein Teil der Roten sich daran machte, den Rest
der umherliegenden Holzbündel aufzulesen und entlang der Balkenwand
des Hauses aufzustapeln, hinderte ein anderer Teil die Belagerten
insofern am Schießen, als sie die Mündungen ihrer Büchsenläufe von
außen her in die Schießscharten steckten und blindlings in das
Innere des Hauses schossen.

		Einige andere Rothäute richteten ihr Feuer gegen die über ihnen
befindlichen Bodenlöcher des Rundganges so heftig, daß die oben es
nicht wagen durften, sich über den Schießluken blicken zu
lassen.

		Die Lage, namentlich für die unten im Erdgeschoß, war dadurch
eine sehr üble geworden, denn wenn die Schüsse, welche die Indianer
in das Haus abgaben, auch zum Glück nicht trafen, so konnten die
Schützen an die Schießluken nicht oder doch nur schwer heran, und
zudem füllten sich die Räume des kleinen Hauses bald dermaßen mit
Pulverrauch, daß man kaum mehr die Hand vor den Augen sah.

		Vater Schell zog es unter diesen Umständen vor, sich mit seinen
beiden Söhnen nach dem Gang oben zurückzuziehen, in der Annahme,
von oben her eher zum Schusse zu kommen.

		Nur Frau Schell blieb, und sie kam, als sie in ihrer Erregung
zunächst ganz planlos in den raucherfüllten Räumen umherrannte,
plötzlich auf den glücklichen Einfall, das Küchenbeil zur Hand zu
nehmen. Sie schlich sich mit diesem entlang den Wänden, und wo es
durch die Schießluken hereinblitzte, oder wo sie einen Büchsenlauf
zu entdecken vermochte, da sauste ihre Waffe mit kräftigem Hieb auf
die Mündung der Schußwaffe nieder.

		Die Rothäute waren außen nicht wenig verwundert, [bookmark: page197]wenn sie auf diese Weise
durch den eigenen Flintenkolben plötzlich einen gar derben
Backenstreich empfingen.

		Sie zogen unwillkürlich die Waffe zurück und brachen in ein
Wutgeheul aus, wenn sie den Lauf nicht schlecht verbogen und
dadurch das ganze Schießzeug als unbrauchbar geworden befinden
mußten.

		Diese wenig angenehmen Entdeckungen und das wütende Geschrei,
das sie erhoben, hatte aber auch noch die andere Wirkung, daß es
die Aufmerksamkeit derjenigen Rothäute auf sich zog, welche die
Schußlöcher oben im Boden des Ganges zum Ziele erwählt hatten, und
dadurch bekamen die dort befindlichen Weißen mit einemmal Luft.

		Und Vater Schell und die Seinen gaben das, was sie einmal
errungen hatten, nicht so leichten Kaufes wieder preis – Franzl und
die zwei Jüngsten luden – und alsbald krachte Schuß auf Schuß von
oben nieder.

		Diesem nachhaltigen und wohlgezielten Feuer konnten die Indianer
unten nicht mehr standhalten, und nun suchte sich einer nach dem
anderen in Sicherheit zu bringen.

		Nur eine grell bemalte, robust gebaute Rothaut mit dem
Häuptlingszeichen in den dunklen Haarsträhnen, offenbar der
Anführer der ganzen Bande, hielt hartnäckig aus.

		Er hatte einen Hebebaum in die unter der Eingangstür befindliche
Fuge eingesetzt und arbeitete mit herkulischer Kraft, die Türe aus
den Angeln zu heben.

		Das Werk wäre ihm auch ohne Zweifel gelungen, hätte nicht Vater
Schell den Eingang gleich zu Beginn des Ueberfalles innen durch
zwei vorgelegte Balken, die gegen feste eiserne Streben stießen,
gesichert.

		Jetzt sollte aber auch dieser verwegene Wilde seine
Hartnäckigkeit schwer büßen. [bookmark: page198]

		Er bekam einen Schuß in den Oberschenkel, und mit haßerfülltem
Blicke nach oben sank er in die Kniee.

		Als Vater Schell dies gewahrte, sprang er auf, war hurtig über
die Treppe hinab, hob die Balken an der Türe aus, entriegelte
dieselbe, erfaßte mit eisernem Griff den Verwundeten und zog ihn
ins Haus, worauf Frau Schell den Eingang schleunigst wieder
schloß.

		Diese augenblicklicher Eingebung entsprungene Tat war für die
Belagerten in mehrfacher Hinsicht von größtem Werte.

		Einmal errettete sie dieselben von weiterer Feuersgefahr, denn
die Indianer hätten den nochmaligen Versuch, das Haus anzuzünden,
sich wohl überlegt, da sie ihren Häuptling dann ja mitverbrannt
hätten, zum anderen gab sie den Belagerten dessen reichliche
Munition in die Hände, die um so erwünschter kam, als der Vorrat an
Pulver und Blei schon bedenklich zusammengeschmolzen war.

		Als die Rothäute ihren Führer in der Gewalt der Gegner und die
Türe sofort wieder schließen sahen, erfaßte sie ein so gewaltiger
Grimm, daß sie sofort einen neuen Sturmlauf unternahmen.

		Ihr Häuflein war aber schon gar zu arg zusammengegangen, und das
heftige Feuer, das sie empfing, nötigte sie schon auf halbem Wege,
wieder umzukehren.

		Sie zogen sich nunmehr in recht raschem Tempo in den Busch
zurück.

		Inzwischen war es Abend geworden. Die Sonne stand bereits tief
im Westen und warf ihre letzten Strahlen auf die Stätte des
Kampfes.

		Endlich konnten die schwer bedrängt Gewesenen etwas aufatmen;
doch versäumten die Männer darüber nicht, ihre Büchsen zu
untersuchen und die unverhofft erhaltene [bookmark: page199]Munition des Häuptlings unter
sich zu verteilen, um jeden Augenblick für einen etwaigen erneuten
Angriff gerüstet zu sein.

		Zu bewundern war Frau Schell, welche kurz zuvor über Uebelkeiten
geklagt hatte, die Aufforderung der Ihren, sich nach den gehabten
Anstrengungen jetzt ein wenig Ruhe zu gönnen, aber energisch
zurückwies. Im Gegenteil, sie verschwand in der Vorratskammer, aus
der sie geschäftig das Beste, das dieselbe darbot, herbeischleppte,
um den Männern Erfrischungen zuzuführen.

		Während namentlich die Jungens wacker zugriffen, stimmte sie ein
frommes Lied an, in das sofort auch die anderen und selbst der
verwundete Franzl mit seinem hellen Tenor einfielen.

		Dies wirkte auf sie alle dermaßen erhebend und ermutigend, daß
sie die Müdigkeit, die ihnen die Aufregung und die ungewohnte
blutige Arbeit verursacht hatten, vergaßen. Ja, die beiden Jüngsten
verfielen in ihrer Freude über den Sieg nachher in eine förmliche
Ausgelassenheit und johlten, lärmten und schrieen, soviel ihre
jungen Kehlen es vermochten, und angesteckt davon, fielen auch die
beiden älteren Söhne in dieses Konzert nach Kräften ein.

		Diese spontane unwillkürliche Aeußerung aber erlöste die
Familie, ohne daß sie darum wußte, endlich von aller Gefahr. Denn
als Stunde um Stunde verrann und kein neuer Angriff erfolgte,
entschloß sich Vater Schell, in Begleitung seines ältesten Sohnes
nach dem nahen Busch zu schleichen, und es ergab sich, daß sowohl
dort, als auch in den angrenzenden Waldesteilen keine Rothaut mehr
zu sehen war.

		Was lag näher, als anzunehmen, daß das Schreien und Lärmen der
Belagerten beim Feinde die Befürchtung [bookmark: page200]erregt habe, sie jubelten, weil
Unterstützung aus dem Fort Dayton eingetroffen oder im Anzug sei,
und in der Tat hatten die Indianer den Lärm auf der Farm in diesem
Sinne aufgefaßt und sich dann schleunigst aus dem Staube
gemacht.

		Als Vater Schell und sein Begleiter mit dieser Kunde in das
Farmhaus zurückkehrte, brach der Jubel erst recht los.

		Es bedurfte geraumer Zeit, ehe der erneute Freudenausbruch
wieder kühler Besonnenheit Platz gemacht hatte. Dann aber hielt man
großen Kriegsrat und kam überein, daß es am besten sein würde, nach
dem Fort aufzubrechen, um dort den Rest der Nacht zu verbringen,
zumal Franzl dringend der Hilfe eines Wundarztes bedurfte.

		Man machte sich über den gefangenen Häuptling her, um ihn zu
binden, fand aber, daß seine Verwundung eine so schwere war, daß
ein Fluchtversuch ganz ausgeschlossen schien.

		Man ließ ihn also ohne Fesseln liegen, ja einer der Jungens
wurde sogar beauftragt, aus dem Stall Streu herbeizuholen und ihm
ein weiches Lager aufzuschütten.

		Vater Schell verriegelte sodann sorgsam alle Fenster und schloß
die Eingangstüre.

		Man gab dem wenigen Vieh im Stalle Wasser, warf ihm reichlich
Futter vor und machte sich dann vorsichtig auf den Weg.

		Im Fort Dayton angekommen, erregte die Schilderung der tapferen
Tat dieser einfachen, anspruchslosen Bauernfamilie gerechte
Bewunderung.

		Hier stellte sich auch heraus, daß fast die ganze Farmerschaft
des County auf das Alarmsignal in das Fort geeilt war, daß die zur
Zeit sehr schwache Besatzung in der Folge gerade genug zu tun
hatte, die Flüchtlinge und [bookmark: page201]die nächstliegenden Farmen vor den Feuerbränden
der umherstreifenden Indianerhaufen zu schützen.

		Man hatte dann wohl den ganzen Rest des Tags über von fernher
Flintenschüsse vernommen, doch erst spät sich der Schellschen
Familie auf der entlegenen Farm erinnert.

		Um so größer war die Freude und die Anerkennung, die man den
längst Aufgegebenen jetzt entgegenbrachte.

		*

		Just um dieselbe Zeit, als die Huronen sich anschickten, der
Schellschen Niederlassung sich zu nähern, befand sich auch Addy im
Schellsbusche.

		Der Jäger hatte nämlich, Unheil witternd, schon mehrere Tage und
Nächte ganz in der Nähe im Walde gestreift, die Annäherung mehrerer
Indianerhaufen dann sehr wohl bemerkt und diese auch rechtzeitig
durch einen ihm begegnenden Grenzer nach Fort Dayton melden lassen.
Als es ihm zuletzt zur Gewißheit wurde, daß die Indianer es auf die
Schellsche Farm abgesehen hatten, zog er sich voll Ingrimm zurück,
denn er mußte sich sagen, daß er allein nicht im stande sei, dem
ganzen Haufen entgegenzutreten. Er hoffte, daß der Kommandant des
Forts so schnell als möglich eine kleine Schützenabteilung senden
würde und dann sollte ihn nichts mehr abhalten, mit diesen
Mannschaften den Farmersleuten zu Hilfe zu eilen.

		Der Jäger zog sich also unbemerkt in den Wald zurück, hinauf auf
eine kleine Anhöhe, von wo er den Busch unten einigermaßen
überblicken konnte.

		Er hörte die ersten Schüsse und ahnte nicht, daß diese mit
seinem zufällig des Weges gekommenen Freunde Franzl gewechselt
wurden.

		Dann gab es eine längere Pause, bis endlich ein regelrechtes
Feuergefecht unten bei der Farm sich entwickelte. [bookmark: page202]

		Addy schloß daraus, daß es dem alten Schell mit seinen
tatkräftigen Buben gelungen war, sich noch rechtzeitig in das Haus
zurückzuziehen und daß er entschlossen sei, den Wilden Widerstand
entgegenzusetzen. Aus dem Knalle der verschiedenen Büchsen, davon
ein Teil ihm, dem Jäger, entgegenschlug, dann aus dem wilden
Zorngeheul der Indianer schloß er, daß es mit der Verteidigung der
Farm vorläufig nicht schlecht stand.

		Gleichwohl erwog er bereits den Gedanken, sich etwas näher an
die Farm vorzuschleichen. Vielleicht ergab sich irgend ein
glücklicher Umstand, der ihm ermöglichte, dennoch entscheidend
einzugreifen.

		Schon spähte er als Mann der Vorsicht um sich, ob die nächste
Umgebung auch vollkommen rein sei und schickte sich an, im Schutze
des Waldes nach dem Busch abzusteigen, als plötzlich klägliches
Kindergeschrei an sein Ohr schlug.

		Blitzschnell verschwand er hinter einem Baumstamm und gewahrte
dann, vorsichtig spähend, kaum hundert Schritte seitwärts, zwei
Huronen durch den Wald schreiten, jeder einen kleinen hemdärmeligen
Buben vor sich hertreibend, die beide zwar gewaltig schrieen, aber
durch Püffe und Schläge willfährig gemacht, mit ihren kurzen
Beinchen tapfer waldeinwärts liefen.

		Obwohl Addy die Angehörigen der Familie Schell nicht alle
kannte, sagte er sich sofort, daß diese beiden Buben zu der Farm
gehörten und durch irgend ein Mißgeschick in die Gewalt der
Rothäute geraten seien.

		Er selber aber, Addy, war durch diesen Vorgang in einen bösen
Zwiespalt mit sich selbst geraten. Sollte er sein Vorhaben, sich
der Farm zu nähern, jetzt noch ausführen und die beiden Knaben
ihrem Schicksal überlassen? [bookmark: page203]Lag nicht auch hier ein Gebot der Menschlichkeit
vor, die beiden Kinder, die vielleicht die Augäpfel ihrer Mutter
waren, den Rothäuten wieder abzunehmen? Was sollte er tun?

		Nach klarer Erwägung mußte er sich sagen, daß die Annäherung an
die Farm, solange nicht Hilfe vom Fort kam, einen doch nur sehr
fragwürdigen Erfolg haben könne. Wurmte es ihn auch gewaltig, den
Farmersleuten nicht helfen zu können, so lag es für ihn unter den
obwaltenden Umständen doch näher, sich vorerst der Kinder
anzunehmen. War ihm gelungen, diese zu befreien, dann konnte er ja
immer noch auf seinen zuvor gefaßten Plan zurückgreifen; und
vorläufig schien sich Vater Schell unten noch ganz wacker zu
halten.

		Also erhob er sich und schlich den beiden Indianern nach, die
mittlerweile die beiden Buben auf die Schultern gehoben hatten und
jetzt mit großer Schnelligkeit immer tiefer in den Wald eilten.

		Endlich an einer Stelle, wo das Erdreich sich schon wieder etwas
senkte und aus der Ferne das Geräusch eines fließenden Gewässers
hörbar wurde, machten sie Halt.

		Addy war ihnen wie ein Schatten gefolgt und, soweit es die
Vorsicht zuließ, ihnen ziemlich dicht auf den Fersen geblieben.

		Jetzt duckte er sich noch mehr hinter die Baumstämme und ließ
sich dann bald ganz auf den Boden nieder, von Busch zu Busch auf
allen vieren vorkriechend.

		Was Addy vorausgesetzt hatte: daß die beiden Rothäute sich an
dem Gewässer durch einen Trunk laben würden, war eingetroffen.

		Unten am Bache hockten sie, sich mit den hohlen Händen Wasser in
den Mund schöpfend. [bookmark: page204]

		Die beiden Knaben standen daneben und die eine Rothaut war
menschlich genug, auch den Kindern von dem Wasser anzubieten.

		Der eine Junge schlürfte aus der hingehaltenen Hand lang und
tief, so daß der Hurone noch ein zweites Mal Wasser schöpfte.

		Der andere Knabe jedoch, als er die dunkle Hand so unmittelbar
vor seinem Gesichte sah, fing mächtig an zu schreien, stieß sie
zurück, machte kehrt und begann davonzulaufen.

		Oben unter den Bäumen, keine dreißig Schritte von der Gruppe
entfernt, lag Addy, seine Doppelflinte zum Schusse erhoben, hinter
einem dicken Baumstamme.

		Als er den Jungen unten davonlaufen sah und gewahrte, daß dieser
die Richtung auf sein Versteck nahm, senkte Addy die Mündung seines
Flintenlaufes.

		Den beiden Rothäuten schien der Fluchtversuch des kleinen
Kerlchens anfangs vielen Spaß zu machen. Sie lachten und sahen dem
kleinen Ausreißer grinsend nach.

		Als der Junge aber hinter den Bäumen zu verschwinden begann,
sprang die eine Rothaut auf und setzte hinter dem Flüchtling mit
weiten Sprüngen drein.

		Dieser Indianer, zumal in seiner Hast, konnte nicht bemerken,
daß hinter einem Baume, an dem er unmittelbar vorüber mußte, Addy
lag und daß sich der Jäger mittlerweile erhoben hatte.

		Als die Rothaut hier vorüberschoß, fühlte sie plötzlich eine
eiserne Faust an ihrem Nacken. Ein fürchterlicher Faustschlag und
der rote Mann stürzte bewußtlos zu Boden.

		Flink zog Addy zwei Lederriemen aus seiner Jagdtasche hervor und
in wenigen Augenblicken lag sein Opfer an Händen und Füßen
gebunden.

		Nun schlich sich der Jäger wieder zurück hinter den Baum. [bookmark: page205]

		Unten stand die andere Rothaut und wartete auf den
Kameraden.

		Allem Anschein nach etwas unruhig geworden, starrte der rote
Mann unablässig hinauf zu dem Punkte, wo der andere kurz zuvor
verschwunden war. Wahrscheinlich hatte der Mann unten von dem
Geräusche vernommen, das der Fall des Kameraden oben verursacht
hatte, wußte es sich aber offenbar nicht zu deuten.

		Endlich schien ihm die Sache doch zu lange zu dauern. Er stieß
einen scharfen gellenden Ruf aus und als keine Antwort erfolgte,
hob er den Jungen auf seine Schultern und kam ebenfalls die kleine
Anhöhe heraufgeschritten.

		Wäre dieser Mann gleich dem anderen unmittelbar vor dem Baume
vorübergekommen, hinter dem der Jäger stand, hätte sich das
Schauspiel von zuvor wahrscheinlich wiederholt. So aber lag, als
die Rothaut die Höhe erreicht hatte, immerhin eine Entfernung von
mehreren Schritten zwischen ihr und Addy.

		Wie ein Bombenschlag wirkte es auf den Mann, als der Jäger, mit
dem Büchsenkolben an der Wange, plötzlich hinter dem Baume
hervortrat und dem Indianer ein donnerndes Halt zurief.

		Der verhältnismäßig noch junge Indianer faßte sich aber rasch
wieder. Schnell warf er den Knaben wie ein Stückchen Holz von sich
und die Hand des jungen Kriegers erfaßte das im Gürtel steckende
Kriegsbeil.

		Da krachte des Jägers Flinte und lautlos brach der Hurone
zusammen.

		Dafür aber erhob sich weiter oben, tiefer im Walde, fast sofort
ein klägliches Schreien und gleich darauf hub auch der Junge, der
soeben von dem Indianer abgeworfen [bookmark: page206]worden war, an, sich mit dem kräftigsten
Jammergeheul bemerkbar zu machen.

		Addy nickte befriedigt mit dem Haupte.

		Wenn der Junge noch von solcher Lungenkraft war, dann konnte er
durch den Fall keinen allzu großen Schaden erlitten haben.

		Der Jäger lud zunächst den abgeschossenen Lauf seiner Flinte.
Dann überzeugte er sich davon, daß der Kleine in der Tat im
Vollbesitze seiner gesunden Glieder sich befand. Einige
Hautschürfungen am Kopfe und den Armen abgerechnet, war eine
Verletzung nicht zu entdecken.

		Nun begann Addy in der freundlichsten Art, deren der eckige,
fast rauhe Mann fähig war, auf den Jungen einzureden, und er hatte
die Genugtuung, daß sich der Kleine bald beruhigte. Auch das
Geschrei tiefer im Walde war mittlerweile verstummt und als sie
dann zusammen nach dem Brüderchen suchten, da kam der kleine
tapfere Mann ihnen schon entgegengestapft. Das Geschrei des
zurückgebliebenen Bruders hatte ihn zur Umkehr veranlaßt.

		Nun nahm Addy die beiden kleinen Helden an den Händen und
wanderte mit ihnen quer durch den Wald dem Schellsbusche zu.

		Ab und zu blieb der Jäger stehen und verwies die beiden kleinen
Plappermäuler, die nach und nach ganz lebhaft geworden waren, zur
Ruhe. Dann hörte man wohl in weiter Ferne lebhaftes Schießen.

		Wie gerne wäre Addy schneller vorangeeilt, sich von dem Stande
des Kampfes unten an der Farm zu überzeugen. Aber er konnte doch
die beiden kleinen Menschenkinder, die er an den Händen führte,
nicht im Stiche lassen.

		So dauerte es geraume Weile, bis sie zu dem Punkte [bookmark: page207]zurückgelangten,
wo Addy die Entführung der beiden Knaben durch die Rothäute
wahrgenommen hatte.

		Als der Jäger endlich den Schellsbusch einigermaßen überblicken
konnte, da überzeugte er sich, daß die Schießerei noch in vollem
Gange war, daß dann aber plötzlich die Rothäute in schnellster
Gangart dem Walde zuflüchteten.

		
Liebend umschloß Frau Schell ihre beiden
wiedergekehrten Sprößlinge.



		Nun stand es für ihn fest, daß die Huronen den kürzeren gezogen
hatten, daß Hilfe aus dem Fort angekommen war und die Farm als
gerettet betrachtet werden konnte. [bookmark: page208]

		Schnell lud er die beiden Knaben auf den Rücken und schlug sich
seitlich in den Wald, den vom Busche herauftrabenden Rothäuten
auszuweichen. Als er sich dann einigermaßen in Sicherheit fühlte,
schlug er mit den beiden Knaben den Weg nach dem Fort Dayton
ein.

		Dort, nach verhältnismäßig langer Wanderung angekommen, standen
die Gruppen der Menschen noch immer beisammen, die sich bei der
Ankunft der Schellschen Familie gebildet hatten. Lebhaft
schilderten die Söhne und der Vater den Soldaten und Farmersleuten
die einzelnen Phasen des durchlebten Ereignisses. Nur Frau Schell,
die sich nach den großen Erregungen und den fast übermenschlichen
Anstrengungen des Tages jetzt recht müde fühlte, saß stilltraurig
und in sich gekehrt etwas abseits. Sie trauerte um ihr Liebstes, um
ihre beiden Buben.

		Da öffnete sich plötzlich der Kreis der Soldaten, Männer und
Frauen, und gleich darauf hingen zwei stramme, pausbäckige Knaben,
die sich wie ein Ei dem anderen ähnlich sahen, hell aufjauchzend an
ihrem Halse.

		Die gute Frau, die sich heute als ein so kaltblütig tapferes
Weib erwiesen hatte, war im ersten Augenblick so heftig
erschrocken, daß sie einen Schrei des Entsetzens ausstieß und gar
ungläubig auf die beiden Blondköpfe niedersah. Dann aber begannen
die hellen Tränen aus ihren Augen zu tropfen und krampfhaft
schluchzend umschloß sie liebend ihre beiden wiedergekehrten
Sprößlinge.

		Im Hintergrunde stand Addy, sah auf die Scene nieder, und eine
seltsame Rührung sprach aus seinen verwetterten, sonst so ruhigen,
fast harten Gesichtszügen.

		Als ob er sich dessen plötzlich bewußt würde und sich dieser
Wallung schäme, vielleicht auch um dem Danke der beglückten Mutter
zu entgehen, schlich er sich heimlich von dannen. [bookmark: page209]

	
		
		Beim Wirt »Zur fröhlich' Pfalz«.

		


		Alljährlich um Bartholomäi, an einem fallweise zu erwählenden
Sonntage, je nachdem die Ernte früher oder später fiel, ging es in
und um Little Falls recht lebhaft zu. Man beging dann das
sogenannte »Bockfest«, das namentlich von der Jugend immer mit
Spannung erwartet wurde.

		Es war dieses Fest seit vielen Jahren schon gefeiert worden,
also bereits ein feststehender Gebrauch, über dessen Herkommen man
sich nicht weiter die Köpfe zerbrach. Nur die ältesten unter den
Talbewohnern wußten gelegentlich zu erzählen, daß es eine Anlehnung
an eine althergebrachte Feierlichkeit der alten Heimat sei, und daß
es schon von ihren Vätern begangen wurde.

		Von weither versammelten sich an diesem Tage die Farmer mit
ihren Frauen und erwachsenen Töchtern und Söhnen vor einem
Gemeindezwecken dienenden, festlich geputzten Blockhause, wo ihnen
von dem Festausschusse ein hauptumkränzter und reich mit bunten
Bändern geschmückter Schafbock feierlich übergeben wurde.

		Mit Jubel nahm man ihn in Empfang und führte ihn dann unter dem
Vortritt von festlich gekleideten Trommlern und Pfeifern nach dem
gewöhnlich unmittelbar neben dem Gasthause »Zur fröhlich' Pfalz«
gelegenen Festplatz. Auch dieses Gasthaus war bei dieser
Gelegenheit mit bunten Fahnen und frischem Grün stets recht
festlich herausgeputzt.

		Hier wurde der Bock einer Anzahl von Festordnern [bookmark: page210]übergeben, neben denen dann
noch eine Reihe von Preis- und Zielrichtern für die
mannigfaltigsten Spiele, wie: Wettlauf, Eiertänze, Wassertragen und
andere in Amt und Würden standen, die sich auf ein bestimmtes
Zeichen auf die für die Kampfrichter bestimmten Plätze begaben.

		Während sich dann die Alten als Zuschauer rings um das
abgesteckte Stoppelfeld drängten, das als Rennbahn diente, sammelte
sich die Jugend fast ausnahmslos an dem einen Ende desselben und
erwartete kampfeslustig die Zeichen zum Beginn der einzelnen
Spiele.

		Bald flogen dann abwechslungsweise die kräftigen, muskulösen
Burschen und die frischen, derbknochigen Mädchen in bunten Röcken,
mit flatternden Bändern geschmückt, durch die Ermunterungs- und
Beifallsrufe des Zuschauerkreises zur äußersten Anstrengung
angespornt, in schnellstem Laufe über das Stoppelfeld dem Ziele zu,
sich die Palme des Sieges zu erringen.

		Allgemeine Heiterkeit erregte stets der Wasserlauf, ein Rennen,
in welchem die Mädchen einen auf dem Kopfe getragenen, mit Wasser
gefüllten Kübel in möglichst raschem Tempo über die Bahn zu bringen
hatten, wobei es natürlich manches komische Ungefähr und manche
kleine Taufe abgab.

		Der Siegerin in diesem schwierigen Rennen wurde gewöhnlich der
Schafbock zugesprochen, während die anderen siegenden Mädchen und
Burschen Preise zuerkannt erhielten, die aus allerlei
Kleiderstoffen, Bändern und Spitzen bestanden.

		Alsdann sammelte sich jung und alt vor der Festtribüne, wo die
Preisverteilung stattfand, an die sich der gemeinsam ausgeführte
Ringeltanz anschloß, an dem selbst die ältesten unter den Alten
teilnahmen und sich eine kleine Weile herumschwenkten. [bookmark: page211]

		Dann ergoß sich der ganze Schwarm der Festteilnehmer über den
Festplatz, wo auf einfachen Brettertischen die Spenden des Wirts
»Zur fröhlich' Pfalz« bereit lagen und für entsprechendes Entgeld
zu erstehen waren: riesige, oft viele Fuß lange Blutwürste und
ganze Tonnen des leckersten Apfelmuses, die zusammen das
Leibgericht der Ansiedler bildeten.

		War dann der durch die Wettkämpfe geschärfte Appetit gestillt
und der ärgste Durst gelöscht, so sammelte sich die Jugend zum
Tanzvergnügen, das gewöhnlich bis zum Einbruch des Abends
hinhielt.

		Allmählich war auch in diesem Jahre der Bartholomäitag
herangekommen.

		Die jungen Leute in und um Little Falls hatten allenthalben noch
immer gehofft, daß das Fest zu stande kommen werde, aber die Alten
schüttelten bei seiner Erwähnung mißbilligend die Köpfe.

		Als der Zeitpunkt dann unmittelbar bevorstand, stellte sich denn
auch heraus, daß nicht einmal der Festausschuß zu den nötigen
Vorbereitungen zusammenzubringen war.

		Die vielen räuberischen Einfälle, die bis in die letzten Wochen
in erschreckend rascher Aufeinanderfolge das ganze Tal entlang,
bald hier, bald dort stattfanden, hatten zu Verhältnissen geführt,
daß bei den Alten neben dem Bestreben, Haus, Hof und Leben zu
schützen, kaum ein anderer Gedanke aufzukommen vermochte.

		Die Behauptung der Oneidaindianer, die, als sie im Tal bekannt
wurde, gleich einem Schreckensrufe von Mund zu Mund ging, daß
nämlich die kanadische Regierung eine Prämie von acht Dollar auf
den Skalp der Krieger vom Mohawk ausgesetzt habe, bestätigte sich
leider nur zu sehr. Die Rothäute wetteiferten nachgerade förmlich
[bookmark: page212]darin, sich diesen Judaslohn zu verdienen.
Es war schon vorgekommen, daß einzelne Ansiedler, wenn sie ihre
Farm auf Tage oder auch nur auf Stunden verließen, zurückkehrend
ihre ganze Familie skalpiert vorfanden; die Wilden in ihrer
Rachsucht und mordlustigen Habgier, sie schonten nicht Mütter,
Greise und Kinder.

		Dies erzeugte begreiflicherweise eine maßlose Erbitterung und
die Ansiedler verfuhren, wenn sie einer feindlich gesinnten Rothaut
habhaft zu werden vermochten, auch mit ihr nichts weniger als
glimpflich.

		So war man dahin gekommen, daß man auf den abgelegensten
Gehöften täglich und stündlich auf einen Ueberfall gefaßt sein
mußte, ja der Bauer arbeitete nur noch mit der Büchse über der
Schulter auf dem Felde und schlief mit den Waffen neben sich, um
stets zur Abwehr gerüstet zu sein.

		Man hatte die Späher, welche bei Tag und Nacht die Wälder der
Umgebung durchstreiften, durch die waffenfähige Jugend verdoppelt
und verdreifacht, denn je länger dieser Buschkrieg dauerte, je mehr
bildete sich unter ihr der kriegerische Geist, regte und wuchs ihr
Wagemut, ja sie drängte sich jetzt förmlich zu diesem Dienste.

		Zusammen mit den berufsmäßigen Grenzern taten sie es an
Kühnheit, List und Planmäßigkeit den Rothäuten bald gleich, doch
konnte alles dieses nicht hindern, daß die verschlagenen Indianer
nächtlicherweile doch noch oftmals ihren Weg ins Tal fanden.

		Dazu stellte sich immer unzweifelhafter heraus, daß die Rothäute
über bedeutungsvollere militärische Maßnahmen fortlaufend
unterrichtet sein mußten, Zusammenstöße mit den vorhandenen
regulären Truppen sorgfältig vermieden und immer nur da
hervorbrachen, wo man sie am allerwenigsten [bookmark: page213]erwartet hatte. Das konnte
nur auf Verrat einzelner unter den Republikanern verstreut lebender
Tories, das heißt Anhänger der englisch-johnsonschen Sache,
zurückzuführen sein, und es war infolgedessen das Mißtrauen der
Farmer unter sich bereits auch in bedenklicher Weise rege
geworden.

		Addy war jetzt, in diesen Tagen der Not, in seinem Elemente und
das Ausgedingstübel auf seiner Farm sah ihn nur selten.

		Er war die Seele des rührigen und umsichtigen Späherkorps und er
selbst Tag und Nacht in den Wäldern. Er roch es förmlich, wo wieder
ein räuberischer Indianerhaufe im Anzug war und ruhte nicht, ehe er
ihn nicht aufgespürt hatte, ihm entweder mit seinen Grenzern einen
Hinterhalt zu legen oder die bedrohten Farmer rechtzeitig zu
warnen. Er war für die Ansiedler förmlich ein lichter Punkt in dem
Chaos der fortlaufenden Bedrohungen und steten Gefahren. Ueberall
wurde er denn auch, er mochte zu irgend welcher Tageszeit oder des
Nachts an eine Blockhütte pochen, mit Freuden willkommen geheißen,
und wußte man ihn nur in der Nähe, fühlte man sich schon um vieles
sicherer, denn der Knall seiner Büchse würde, dessen war man gewiß,
jede Gefahr sofort anzeigen.

		So stand es in den Tagen der Ernte und es galt, wie gesagt,
bereits als ausgemacht, daß in diesem Jahre kein Bockfest
stattfinden würde.

		Gleichwohl fanden sich an dem Sonntage, an welchem unter anderen
Umständen die Festlichkeit vor sich gegangen wäre, mehr Farmer als
gewöhnlich im Gasthause »Zur fröhlich' Pfalz« ein, war es doch in
den letzten Tagen in und um Little Falls verhältnismäßig ruhig
gewesen und die Ernte, soweit sie nicht von den Rothäuten auf dem
[bookmark: page214]Felde
verwüstet worden war, zum größten Teil unter Dach gebracht.

		Der kleine Schenkraum des Gasthauses faßte denn auch bald nicht
mehr die Zahl der Gäste, so daß sich der Wirt gezwungen sah, auf
einem geeigneten Platze vor dem Hause eine Anzahl einfacher
Brettertische zu errichten.

		Der Besitzer des Gasthauses hatte übrigens insgeheim wohl auch
auf einen größeren Besuch an diesem Tage gerechnet, denn zur
Ueberraschung seiner Gäste kündigte er das Vorhandensein des
Festgerichtes an, das sonst am Bockfest üblich war, was allgemein
mit Jubel aufgenommen wurde.

		Bald hatten sich daraufhin an den Tischen größere und kleinere
Gruppen niedergelassen, die sich, je nachdem die Gesellschaft groß
war, eine bis mehrere Ellen lange Blutwurst geben ließen und sich
eines Riesentopfes voll Apfelmus bemächtigten. Wohlgemut zogen die
Männer ihre Messer und nun ging es an ein allgemeines
Schmausen.

		Die unverhoffte Spende des Wirts rief allgemach die beste
Stimmung hervor, und die Art, wie die gute Laune dieser Leute zum
Ausdruck kam, kennzeichnete so recht dieses eigenartige Völkchen.
Alle diese Männer, sie sprachen laut und heftig. Diese lärmende
Beredsamkeit wirkte aber keineswegs aufdringlich oder abstoßend,
nein, sie war ganz anheimelnd. Wiewohl diese Leute nicht mehr
völlig unverfälscht die Pfälzerzunge sprachen, so war der Grundton
dieser Mundart bei allen doch noch unverkennbar. Und wie sie
kräftig in ihrer Ausdrucksweise und allzeit fröhlich und ausdauernd
bei der Arbeit waren, so trat bei ihnen auch der heimatliche Zug,
selbst im Genusse eine gewisse Energie zu betätigen, in
augenfälliger Weise hervor. Es war eine Lust zu sehen, wie die
ungeheuren Würste unter den Messern [bookmark: page215]und gesunden Gebissen dieser Männer
mehr und mehr auf ihre Enden zusammenschrumpften, wie das Apfelmus
schwand, wie dazu die Becher immer wieder neuer Füllung bedurften.
Ja, sie waren ihrem ganzen Wesen nach immer noch die echten Pfälzer
Bauernsöhne, denen das Blut rascher als den anderen Deutschen durch
die Adern rollt.

		Und die gute Laune erreichte ihren Höhepunkt, als ein Spaßmacher
gar noch einen Bock herbeischleppte, der von den Männern natürlich
mit lautem Hallo begrüßt wurde.

		Das Tier war nicht wie sonst mit frischem Laub bekränzt und mit
bunten Bändern geschmückt, sondern der Spaßvogel hatte es im
Hinblick auf das verkrachte Fest scherzweise mit Strohwischen
aufgeputzt.

		Sofort erhob sich einer der Farmer, bestieg einen Tisch und
parodierte in einer launigen Ansprache den Festakt, unter welchem
der Bock sonst vom Ausschusse übergeben wurde, worauf man auch noch
um die Tische herum den Festzug nachahmte.

		Als die über diese Vorgänge mit kindlicher Freude erfüllten
Farmer auf ihre Plätze zurückgekehrt waren, entspann sich eine
lebhafte Auseinandersetzung über die Frage, was nunmehr mit dem
Pseudo-Festbock geschehen solle, und da er von dem Manne, der ihn
herbeigeschleppt hatte, frei zur Verfügung gestellt wurde, regte
sich allgemein das Verlangen nach einem Wettspiel, bei dem das Tier
den ersten Preis bilden sollte.

		Man machte die verschiedensten Vorschläge und kam schließlich
überein, ein Preisschießen zu veranstalten.

		Sofort nahmen fast alle Anwesenden ihre Büchsen zur Hand und
verfügten sich nach dem unmittelbar neben dem Gasthause
befindlichen Scheibenstande.

		Man nahm als selbstverständlich an, daß auch Addy [bookmark: page216]und Franzl,
die in Gesellschaft eines Quartiermeisters aus dem benachbarten
Fort und einiger Rangers an einem seitlich gelegenen Tische saßen,
an dem Vergnügen teilnehmen würden, die beiden lehnten aber dankend
ab.

		»Es sollte Euch sogar recht lieb sein, wenn ich nicht mittue,«
scherzte Addy, als einer der Farmer sich ganz besonders bemühte,
ihn zur Teilnahme zu bewegen, »denn sobald ich das Korn meiner
Flinte vor dem Auge habe, kenne ich keinen Spaß und dann würde der
Bock am Ende gar mein.«

		»Nun wohl,« lachte der Farmer, »daß Ihr in solchem Falle ein
arger Spielverderber seid, das ist so gut wie ausgemacht. Aber wer
weiß, wie es heute werden würde, sagt man doch, daß Euer Schuß,
seit Euch die Roten Eure Büchse abgenommen haben, nicht mehr so
sicher sei wie vordem.«

		»Das mag wohl sein,« entgegnete der Jäger und ein Schatten flog
über sein Antlitz. »Wenn Ihr den besten Reiter, der jahrelang ein
edles Tier geritten hat, plötzlich auf einen gemeinen Ackergaul
setzt, ich will wetten, daß der trotz aller seiner Kunst auch nicht
wie vordem vom Flecke kommt.«

		»Das stimmt,« erwiderte der Farmer und setzte scherzend hinzu:
»Da wird es wohl am besten sein, daß Ihr Eure Büchse so bald als
möglich wieder holt.«

		»Soll auch geschehen,« entgegnete Addy kopfnickend.

		Der Farmer nahm diese Erwiderung natürlich nicht für bare Münze,
lachte und ging.

		»Wahrlich, der Rat, den der Mann Euch gab, ist leichter gesagt
denn ausgeführt,« meinte der rundliche Quartiermeister.

		»Warum?« versetzte Addy achselzuckend. »Glaubt [bookmark: page217]Ihr, daß mir mit dem
Wiederholen der Büchse nicht Ernst ist?«

		»Das wohl,« entgegnete der andere, »weiß man doch, wie sehr Euch
jenes Schießeisen lieb und wert war. Absicht und Ausführung sind
aber – mit Verlaub – zweierlei Dinge; oft liegt eine ganze Welt
dazwischen.«

		»Das muß man billig zugeben,« entgegnete der Jäger, »soll mich
aber weder in meinen Absichten, noch in meinen Hoffnungen auf ein
gutes Gelingen im mindesten beirren.«

		»Daran tut Ihr gut,« warf einer der Rangers, von seinen
Kameraden schlechthin der ›Kanadier‹ genannt, ein. »Aber wer weiß,
in welche Hände die Waffe inzwischen gelangt ist.«

		»Sie befindet sich sicherlich noch immer in denjenigen, die sie
mir damals oben im Walde abgenommen haben.«

		»Die Behauptung hat viel für sich, aber darauf schwören, das
könnt Ihr nicht.«

		»Das gebe ich zu. Wie aber wollt Ihr das Gegenteil glaubhaft
machen?«

		»Je nun, die Roten verstehen von der Perkussionszündung so gut
wie nichts, und allzeit auf ihren Vorteil bedacht, wie sie sind,
wäre es leicht möglich, daß sie das wertvolle Schießholz gegen ein
halbes Dutzend alter Flinten bereits weiter gegeben haben.«

		»Da bin ich,« versetzte Addy, »anderer Meinung. Ich besaß die
Büchse nämlich schon zu jener Zeit, als ich noch oben an den Seen
streifte, und just Thayendanegeas und seine Leute waren es, die von
jeher nach der Waffe geizten. Sie staunten dieselbe stets als etwas
Wunderbares an und glaubten steif und fest an den Zauber ihrer
Unfehlbarkeit. Und da könnt Ihr sagen, daß sie die Büchse, als sie
unverhofft in ihre Hände geriet, schlechthin verhandelt hätten?
[bookmark: page218]Ich
möchte im Gegenteil behaupten, daß sie dieselbe wie ein Heiligtum
aufbewahren.«

		»Mag sein,« versetzte der Quartiermeister, »wie und wann aber
wollt Ihr ihnen diese Wunderbüchse wieder abnehmen?«

		»Vielleicht früher als man's denkt!«

		»Wieso das?«

		»Je nun, die Roten haben in dem Achtdollarkrieg schon vieles
Glück gehabt, und man muß gestehen, sie führen ihn nicht übel. Er
ist nach ihrem Geschmack. Sie verstehen besser bei Nacht und Nebel
den Feind hinterrücks zu überfallen, als ihm im offenen Felde
standzuhalten. Die Erfolge aber, die sie bereits haben, werden sie,
fürchte ich, noch kühner machen.«

		»Ihr glaubt also, daß sich die Ueberfälle über kurz oder lang
wieder mehren werden?«

		»Ich befürchte es. Dazu kommt noch, daß sie uns in den letzten
Wochen – wenigstens hier herum – ganz auffallend in Ruhe ließen,
und das bedeutet nach meinem Dafürhalten erst recht nichts Gutes.
Wenn das aber so weiter geht, so zähe und tapfer unsere Farmer
sind, auf die Dauer können sie unter solchen Verhältnissen nicht
bestehen.«

		»Leider nur zu wahr, was Ihr da zuletzt gesagt habt.«

		»Ja, und zuletzt würde doch noch alle Ordnung zerreißen, der
letzte Mut sinken und die blühenden Fluren, sie würden sich wieder
in eine Wildnis wandeln. So darf es nicht weiter gehen und hier
kann nur mit durchgreifenden Mitteln geholfen werden.«

		»Wollt Ihr uns das ›Wie‹ wissen lassen?« fragte einer der
Rangers.

		»Nichts einfacher als das,« entgegnete Addy. »Die [bookmark: page219]Staatenregierung muß endlich eine größere
Truppenmacht bewilligen, und die muß hinauf an die Seen, um die
roten Leute ganz in derselben Weise, wie sie uns bekriegen, mit
Feuer und Schwert zur Vernunft zu bringen.«

		»Das wäre freilich das einzig Wahre und hieße das Uebel an der
Wurzel fassen, denn mit Güte ist bei dieser roten Sippschaft nichts
auszurichten. Ob aber die Truppenforderung endlich Berücksichtigung
findet, das bleibt immer noch eine offene Frage. Soviel bekannt
wurde, ist doch so oft schon darum gebeten worden.«

		»Allerdings und leider umsonst. Wer aber den Herren, welche die
militärische Leitung in Händen haben, deswegen einen Vorwurf machen
wollte, täte ihnen unrecht, denn es gab in diesem
Unabhängigkeitskriege bislang eben an allen Ecken und Enden zu
kämpfen. Seit jüngerer Zeit ist aber im Süden so ziemlich Ruhe
geschaffen, und nun werden die Herren schon aus purer Staatsraison
endlich auch dem Norden mehr Gehör leihen müssen. Wir sind bisher
gar zu stiefmütterlich behandelt worden.«

		»Wahrhaftig, er hat's verdient. Als es im Süden nacheinander
schief ging, da waren wir es, hier im Norden, die die
amerikanischen Waffen wieder zu Ehren und Ansehen brachten. Und
zumal die deutschen Ansiedler hier oben haben sich nicht nur in
diesem Kriege, sondern seit Jahrzehnten wunderbar gehalten und
geschlagen.«

		»Ja, sie sind aus einem besonderen Holze. Die Regierung muß das
größte Interesse daran haben, daß dieses Kernvolk erhalten bleibt,
und sie wird, nachdem die Engländer nachgerade auf allen Linien
geschlagen sind, das unumgänglich Notwendige jetzt endlich auch
betätigen. In wenigen Tagen schon tritt der Sicherheitsausschuß
zusammen, um neue dringende Forderungen zu stellen. Die [bookmark: page220]Regierung
wird nicht umhin können, das Möglichste aufzubieten, um endgültig
reinen Tisch zu machen.«

		»Der Himmel gebe es, daß, was Ihr sagt, zu stande kommt. Aber
was hat das, um auf das Frühere zurückzukommen, mit Eurer
Wunderbüchse zu tun?«

		»Glaubt Ihr,« entgegnete Addy, »daß ich, wenn es losgeht, müßig
auf meinem Ausgedingstübel hocken bleiben werde? Mitnichten! Das
wird mir die willkommene Gelegenheit bieten, meinem Freunde
Thayendanegeas einen Besuch abzustatten, und dann muß er mir die
Büchse wiedergeben.«

		»Ihr sagt das,« rief lachend der Quartiermeister, »als ob sich
das ganz von selbst verstände. Uebrigens soll der Häuptling, so
heißt es, einigermaßen wieder zusammengeflickt sein.«

		»So geht das Gerücht, und bewahrheitet es sich, wäre es mir gar
nicht unlieb. Ich spare dann jeden Umweg und weiß, an wen ich mich
meiner Büchse wegen zu wenden habe.«

		»Kruzitürk'n,« fuhr Franzl jetzt auf, der sich bisher schweigend
verhalten hatte, aber der Auseinandersetzung aufmerksam gefolgt
war, »wann's erst so weit is, da laßt si' 'was derleb'n!«

		»Ihr seid dann natürlich auch mit von der Partie?« fragte der
Kanadier.

		»Und wann 's Knödl 'n Guld'n kost,« erwiderte der Sohn der Alpen
mit Nachdruck, »der Franzl darf net fehl'n!«

		»Seid natürlich schwer erbost, daß Euch der rote Schlingel die
Schulter zerschossen hat?«

		»Und das net schlecht,« entgegnete Franzl mit einem galligen
Blick auf die Schlinge, in der er noch immer den [bookmark: page221]linken Arm trug. »Den
erst'n von die saubern rot'n Brüderln, den i' derwisch, der wird so
leicht net wieda auf'n Baam aufisteig'n.«

		Die Männer konnten sich bei dieser im vollen Brustton
redlichster Absicht gegebenen Aeußerung eines Lächelns nicht
erwehren.

		»Dazu müßt Ihr aber,« meinte der Quartiermeister, »erst wieder
heil sein – was sagt der Wundarzt zu der Wunde, wird der Arm wieder
recht?«

		»Da feit si' nix, wird si' scho' wieda mach'n.«

		»Was aber wird Binche dazu sagen,« fragte Addy neckisch, »wenn
Ihr nun demnächst die verschobene Hochzeit feiert und unter
Umständen Eurem Weibe dann gleich wieder davonlauft?«

		Franzl, der durch die Erinnerung an die erlittene Verwundung und
durch den Umstand, daß er durch sie schon seit Wochen zur
Untätigkeit gezwungen wurde, sichtlich in einen etwas gereizten
Zustand geriet, zog die Augenbrauen finster zusammen und schickte
sich zu einer geharnischten Antwort an, als sein Blick auf einen
jungen Mann fiel, der soeben den Platz vor dem Hause betrat, sich
etwas scheu umsah und dann an einem leeren Tische, der übrigen
Gesellschaft den Rücken zuwendend, Platz nahm. Franzl sah dem
jungen Menschen eine Weile überrascht zu, schnellte dann plötzlich
von seinem Sitze auf und obwohl Addy ihn im letzten Augenblick noch
zurückzuhalten versuchte, war er schon weg.

		Er ging wie der Fuchs, der eine Beute beschleichen will, im
weiten Halbkreis um den Tisch herum, schwenkte so ein, daß er dem
neuen Gaste voll ins Gesicht zu sehen vermochte und pflanzte sich
dann breitbeinig vor ihm auf. [bookmark: page222]

		»Da schaut's her,« redete er ihn an, die Pfeifenspitze von dem
einen Mundwinkel in den anderen schiebend, »– der Fred! – 's war
net unrecht, wannst sagest, wo d' auf amol herkimmst – hab' scho'
alle Hoffnung aufgeb'n, daß i' di' wieda amol sieh.«

		Der solcherweise Angeredete war von dieser Begrüßung offenbar
wenig erbaut, zumal in Franzls Worten ein lauernder, etwas spitz
herausfordernder Ton lag.

		Fred rutschte eine kleine Weile unruhig auf seinem Stuhl herum;
ohne Zweifel wäre es ihm am liebsten gewesen, sich gleich wieder zu
entfernen.

		Franzl gewahrte das wohl und als er keine Antwort erhielt,
fragte er nachdrücklicher: »Willst's also net wiss'n lass'n, wo du
di' die ganze lange Zeit umananda trieb'n hast?«

		Fred, der wohl fühlen mochte, daß es sich hier um mehr als bloße
Neugierde handelte, setzte die Miene des Belästigten auf und
entgegnete unwirsch: »Was geht das Euch an?«

		Unter Franzls buschigen Augenbrauen hervor begann es zu
blitzen.

		Er sah den Dasitzenden eine Weile durchdringend an, als ob er
ihm damit sagen wolle, »na, warte, so geht man mit dem Franzl nicht
um«, und fauchte ihn dann in verhaltenem Grimm zwischen den Zähnen
hindurch an: »Daß d' mi' net leid'n magst, du Tropf, seit i' dir
damals die Watsch'n geb'n hab', das nehm' i' dir net übel – beileib
net –«

		»Wenn Ihr so gut wißt, daß Ihr mir je weiter weg, je lieber
seid,« unterbrach ihn hastig der andere, »warum seid Ihr dann nicht
so gefällig und geht Eure Wege; warum laßt Ihr mich nicht
ungeschoren?« [bookmark: page223]

		»Warum?« entgegnete Franzl, »dös werd' i' dir glei' sag'n – weil
wir zwoa a sehr a ernstes Wörtl mit'nanda z' red'n hab'n. – Du
wirst wiss'n, daß s' mir vorig'n Herbst mein Häusl anzünd't hab'n
–«

		
»Da schaut's her – der Fred!«



		»Aber das ist doch Eure Sache, was geht das mich an?« [bookmark: page224]

		Ohne diesen Einwurf zu beachten, fuhr Franzl fort: »– und just
am selb'n Abend, etliche Stund'n eh' die Rot'n ihr Schandwerk
verricht' hab'n, is ob'n am Wald, wo s' eina san, a Mann g'seg'n
word'n, der dir zum Verwechs'ln ähnli' ausg'schaut hat.«

		Fred wurde einen Schatten bleicher.

		Wieder rutschte er unschlüssig auf seinem Stuhl hin und her und
erhob sich endlich.

		Das aber war nicht nach Franzls Geschmack. Er trat dicht an Fred
heran, legte ihm den gesunden Arm schwer auf die Schulter und
drückte ihn recht unsanft auf den Platz wieder nieder.

		»Du entgehst mir net,« sagte er dabei und fügte, als jener aufs
neue aufbrausen wollte, hinzu: »und das Schimpfir'n, das laß schön
bleib'n. – Wannst no oan Mucksa machst, schau, dann geht's da
schlecht – und da drüb'n san no' mehra Leut, die's net leid'n, daß
d' weggehst, wann der Franzl sagt, daß er di' da hab'n will.«

		Ein scheuer Blick, den Fred unwillkürlich zur Seite warf,
belehrte ihn, daß man am anderen Tische drüben den Wortwechsel
genau beobachtete.

		Aber vielleicht aus eben diesem Anlaß gab er sich nicht
zufrieden, hoffte möglicherweise dies sich zu nutze machen zu
können und erwiderte mit erhobener Stimme: »Ihr wart von jeher ein
ungehobelter Geselle! Ihr habt es nur darauf abgesehen, einen
Streit vom Zaun zu brechen und mir noch andere Leute auf den Hals
zu hetzen!«

		Jetzt erhob sich Addy und trat raschen Schrittes näher.

		Auch die übrigen Tischgenossen folgten dem Beispiele, ja man war
auch auf dem nahen Schützenstande auf den Wortwechsel aufmerksam
geworden und neugierig, was es wohl gab, kamen die Farmer herüber.
[bookmark: page225]

		Inzwischen hatte Franzl eine ganze Weile zornigen Blickes seinen
Gegner gemessen und fuhr dann jäh heraus: »Ob du mi' für an feinen
Herrn haltst oder net, dös laßt mi' völli' kalt – oba so viel is
g'wiß, daß der ung'hobelte G'sell, für den du mi' ausgibst, a
rechtschaff'n's Gmüet und a rein's G'wiss'n unterm Brustlatz tragt,
was i' von dir, du feina Herr, so leicht net behaupt'n kunnt'. Und
daß i' mit dir Streit suech, dös bild' dir nur ja net ein, im
Geg'nteil, i' bin von Herz'n froh, wann i' nix mit dir z' schaff'n
hab' – oba weil d' akk'rat da bist, mueß i' di' um der Wahrheit und
Gerechtigkeit will'n do' frag'n: denk amal a wengerl drüber nach,
ob dir net einfallt, wer der g'wes'n sein kunnt', damals drob'n am
Wald, der die Rot'n einag'führt hat ins Tal, just zu meina
Hütt'n?«

		Als die Farmer diese Worte vernahmen und ungefähr errieten, um
was es sich hier handeln könne, bemächtigte sich ihrer eine
gewaltige Erregung. Drohende Blicke richteten sich auf Fred.

		Als dieser das gewahrte, erschien er einen Augenblick ganz
geknickt, raffte sich aber sofort wieder auf und entgegnete in
patziger Weise: »In Eurem Kopfe scheint es zu spuken und ich möchte
jetzt endlich Ruhe vor Euch haben. Wie kann ich Auskunft geben,
wenn es Euch irgend einmal beliebt, zur Nachtzeit Gespenster zu
sehen!«

		Nun war es mit der Geduld Franzls aus und er berichtete in
erregter Weise den Farmern, wie er an jenem Abend mit Addy vom
Biberfang heimkehrte, wie sie plötzlich auf einen Menschen stießen,
der ihnen, als sie aus dem Dunkel des Waldes traten, anfänglich
entgegengegangen, dann aber schleunigst ausgekniffen sei. Sie beide
hätten in jenem Manne übereinstimmend Fred zu erkennen geglaubt,
hätten ihn, da ihnen sein plötzliches Verschwinden [bookmark: page226]auffallen mußte, zwar zu
fassen versucht, es sei ihnen aber leider nicht gelungen. Wenige
Stunden später ging die kurz zuvor ererbte Farm des Jägers in
Flammen auf, und als sie am anderen Morgen die Fährte der Roten
verfolgten, fand sich, daß dieselbe genau auf den Punkt führte, wo
jener Mensch abends zuvor am Walde oben sich so sonderbar benommen
habe. Bedenke man nun die Drohungen, die Fred wegen einer
wohlverdienten Züchtigung gegen ihn und Addy wiederholt ausstieß,
zusammen mit dem Umstande, daß an jenem Abend die Roten eine ganze
Reihe Farmen, die in ihrem Weg lagen, unberührt ließen und just
diejenige des Jägers überfielen und niederbrannten, so läge nichts
näher, als die Vermutung, daß die Roten geführt wurden, daß hier
eine Handlung der Rache vorliege. Auffallend sei außerdem, daß Fred
seit jenem Tage verschwunden blieb; es spräche dafür, daß sein
Gewissen sich regte, daß ihm der Boden zu heiß wurde; leider sei es
ja Tatsache, daß man wiederholt schon die ebenso schmähliche als
bittere Erfahrung habe machen müssen, daß sich einzelne Verräter im
Tale befänden, und er behaupte nach allem diesem keckweg, daß es
mit diesem Menschen da zum mindesten nicht sauber stünde.

		Hatten die Farmer schon während der Erklärungen Franzls ihre
Erbitterung in lauten Entrüstungsrufen kund getan, jetzt, nachdem
sie den ganzen Sachverhalt erfahren hatten, war sie aufs höchste
gestiegen. Mit den Rufen: »Nieder mit dem Verräter!« »Nieder mit
dem Hunde!« »An den nächsten Baum mit ihm!« drangen sie stürmisch
auf ihn ein, und es wäre um Fred zweifellos geschehen gewesen,
hätte nicht Addy sein ganzes Ansehen, das er in dem Kreise der
Farmer genoß, geltend gemacht, ihrem Beginnen Einhalt zu gebieten.
[bookmark: page227]

		»Halt!« schrie er plötzlich, indem er dazwischen sprang und den
bis in die Lippen erbleichenden Fred mit seinem eigenen Leibe
deckte, »haltet ein! – Ich fordere von euch, daß ihr diesem jungen
Manne vorläufig kein Leids antut; es sollen vielmehr ordentliche
Richter berufen werden, und was die zu Recht sprechen, das mag
gelten!«

		»Wozu die Umstände?« schrie ergrimmt einer der Farmer. »Die
Sache liegt doch sonnenklar!«

		»Sie spricht wider ihn, das gebe ich zu,« erwiderte Addy ruhig,
aber fest. »Eure Gerechtigkeitsliebe aber muß Euch sagen, daß man
da, wo die Ehre und das Leben eines Menschen auf dem Spiele steht,
nicht nur den Kläger, sondern auch den Beklagten hören muß.«

		»Aber Ihr selbst seid es doch, der den Fred des Verrates
beschuldigt oder doch mindestens verdächtigt.«

		»Ja, ich selbst bin der Hauptzeuge in der Sache, die von Franzl
kurz zuvor geschildert wurde, und ich gebe unbedingt zu, daß der
Verdacht, der auf diesem Menschen lastet, wahrscheinlich nur zu
sehr begründet ist. Ich selbst war es, der die Fährte fand und aus
den Umständen die Vermutung hergeleitet hatte, daß er es gewesen
sein mußte, der die Roten zu der Farm führte, ja – mehr noch – daß
er es war, der sie durch irgend welche Gegendienste zu dem
Ueberfall anstiftete.«

		»Wozu dann Eure Einsprache?«

		»Weil man auf pure Verdachtsgründe hin die Menschen nicht an die
Bäume knüpft. – Hört mich an! Ihr alle seid durch das Unglück, das
über eure oder eurer Nachbarn Farmen hereingebrochen ist und durch
die Verrätereien, die ja leider Tatsache, wenn auch nicht immer
nachweisbar sind, aufs tiefste erbittert. Das alles ist geeignet,
euch die Ruhe zu benehmen und den klaren Blick zu trüben; [bookmark: page228]es stimmt euch
geneigt, mit allem bei dem leisesten Verdacht kurzen Prozeß zu
machen. Ich begreife das, aber eben darum halte ich mich
verpflichtet, zur Vorsicht zu mahnen. Auch hier, auf diesem Mann
da, ruht ein Verdacht, aber, ich betone, nur ein Verdacht; es ist
für seine Schuld bis jetzt ein unumstößlicher Beweis nicht
erbracht; ich selbst habe die Fährte auf das genaueste untersucht
und ich muß es daher wissen.«

		»Wenn das ist,« wandte, schon etwas ruhiger geworden, ein
anderer ein, »wie konnte Euer Partner dann den Mund so voll
nehmen?«

		Franzl, den dieser Einwand anging und dem die Wendung, welche
die Angelegenheit nahm, überhaupt nicht recht zu behagen schien,
wollte dem Manne antworten, aber Addy schnitt ihm rasch das Wort ab
und sagte: »Derjenige, welcher hier als Kläger auftrat, führt, das
wißt ihr alle, besser seine Büchse als seine Zunge. Einer der
Wackersten und Tapfersten unter uns, ist er gleichwohl ein herzlich
schlechter Diplomat, das hat er auch jetzt wieder bewiesen. Ich
hatte mir von dem Zusammentreffen mit diesem Menschen da viel
versprochen, hätte aber, um der Wahrheit auf den Grund zu kommen,
die Sache ganz anders angegriffen. Doch ist darum nichts verloren,
denn einem schlechten Gewissen war noch allemal beizukommen, und
wir wollen uns diesen Mann hier und sein Tun und Treiben noch recht
genau besehen. Aber ich rate dringend, jetzt von jeder
Ungesetzlichkeit abzulassen, zumal einem Menschen gegenüber,
welcher wie dieser hier einstmals der Pflegebefohlene eines Mannes
war, zu dem wir wie zu einem Vater aufblickten und dem wir noch
weit über das Grab hinaus die größte Verehrung zollen. Wir wollen
daher nicht vorschnell, wir wollen gerecht sein, schon um des
Dahingegangenen willen!« [bookmark: page229]

		Diese letzten eindringlich gesprochenen Worte des Jägers
wirkten.

		Die Farmer ließen ab von Fred, der wie von einem schweren Alp
befreit aufatmete.

		Nur Franzl schien noch nicht entwaffnet. Sein Mißmut richtete
sich aber nicht etwa gegen den Jäger, der ihm sein Angriffsobjekt
gleichsam unter den Händen hinweg nahm, sondern war noch immer ganz
auf Fred gerichtet, den er, keines Wortes mächtig, nach wie vor vom
Kopfe bis zu den Füßen mit zornerfüllten Blicken betrachtete.

		War es nun dies, was Fred reizte, war es das Gefühl der
Genugtuung, daß selbst Addy seiner Sache nicht sicher schien, oder
war es die feigen, niedrigen Naturen überhaupt anhaftende
Charaktereigenschaft, nach überstandener Gefahr in Anmaßung und
Prahlerei zu verfallen, genug, Fred, der kurz zuvor noch bleich und
am ganzen Körper schlotternd dagestanden hatte, gewann jetzt, da er
sich in verhältnismäßiger Sicherheit fühlte, seine ganze anfänglich
betätigte sichere Haltung und die Zungenfertigkeit wieder.

		»Mag mir eine Untersuchung drohen,« begann er ziemlich patzig,
»ich habe sie nicht zu scheuen, im Gegenteil, sie soll mir sehr
willkommen sein, um die hier erhobene Anschuldigung als eine
durchaus hinfällige zu kennzeichnen, und ich stehe darum nicht an,
sie jetzt schon als eine schwere Beleidigung von mir zu weisen.
Insbesondere aber,« fügte er mit erhobener Stimme und mit einem
Seitenblick auf Franzl hinzu, »ist die Art, wie mir dieser Mensch
da entgegenzutreten wagte, eine solche, daß ich ihm das unmöglich
dahingehen lassen kann!«

		»Da schaut's amol den frech'n Schling'l an,« platzte Franzl los,
seine Augen sperrangelweit aufreißend, und zugleich kam etwas wie
Humor über ihn. »Du willst ebba [bookmark: page230]goar hab'n,« lachte er, »daß i' dir aa' no'
wie a abg'richt's Hundert schön abbitt'n soll?«

		»Ja, Ihr habt den Streit vom Zaun gebrochen,« schrie giftig
Fred, »Ihr in erster Linie habt mir in der lümmelhaftesten Weise
diese Beleidigung angetan und das heischt Sühne!«

		»So kimm!« polterte mit einemmal wieder ganz wild geworden
Franzl, »– kimm – i' will dir die Sühne, die d' hab'n willst, geb'n
–« und krempelte sich, so gut es ging, mit der linken Hand den
Aermel am gesunden Arm in die Höhe. »Wenn mir deine rot'n
Freunderln aa' den Leib zerschoss'n hab'n, mit dir, du Spitzbue,
werd' i' aa' so no' ferti'!«

		Durch diesen neuen Schimpf und durch einige höhnische Zurufe der
Farmer gereizt, stellte sich wider Erwarten sofort auch Fred zum
Kampfe bereit und schon wich man auf allen Seiten zurück, um den
beiden Platz zu machen.

		Da trat Addy vor.

		»Schämt Ihr Euch nicht?« fuhr er Fred an. »Jetzt, da Euch ein
schwerverwundeter Einarm gegenübersteht, der sich kaum zu rühren
vermag, habt Ihr auf einmal Courage – etwas, das man bislang
umsonst an Euch suchte. Ist das Euer ganzer Mut?«

		»Er selbst ist es, der mich zum Kampfe forderte,« schrie Fred
mit vor Erregung heiserer Stimme, sein Messer ziehend.

		»Kimm nur, kimm!« rief Franzl und duckte sich, mit der
vorgestreckten einen Faust den Angriff erwartend, fast bis zur Erde
nieder. »I' fürcht' di' net mitsamt deinem Zahnstocherl!«

		Laute Rufe des Unwillens erhoben sich, als die Farmer in der
Hand Freds das Messer blitzen sahen. Schon [bookmark: page231]krümmte sich dieser zum Sprunge,
eine Blöße des Gegners erspähend, da sprang entschlossen der Jäger
zwischen die beiden.

		»Steckt Euer Eisen ein!« donnerte er Fred an. »Daß Ihr es wagt,
einem bresthaften und waffenlosen Manne gegenüber das Messer
gebrauchen zu wollen, kennzeichnet Euch so recht wieder. Steckt ein
– oder Ihr habt es mit mir zu tun!«

		Wutschäumend und mit vorquellenden Augen starrte Fred den Jäger
eine Weile an, steckte das Messer zwar ein, erhob aber lauten
Einspruch gegen diese neue Vergewaltigung und schwur, nicht eher zu
ruhen, bis der Schimpf, den ihm Franzl angetan, gesühnt sei.

		Da trat der Wirt, der dem ganzen Vorgang bisher schweigend
angewohnt hatte, vor und sagte zu Fred: »Wenn Euch damit so sehr
ernst ist, so kann Euch leicht geholfen werden. Gebt mir Euer
Einverständnis und ich will einen Zweikampf veranstalten, bei dem
die Aussichten für beide Kämpfer ganz gleich sind.«

		Fred sagte in seiner Erregung sofort zu.

		Auch Franzl, darum befragt, erklärte sich einverstanden.

		Der Wirt winkte den Jäger auf die Seite und die beiden
besprachen sich eine Weile. Der erstere bat dann zwei Farmer zu
sich und verschwand mit ihnen im Hauseingang. Addy kehrte auf
seinen Platz zurück.

		Obwohl aller Blicke voll Neugierde an dem Jäger hingen, nichts
an ihm verriet, was nun kommen sollte.

		Einige Minuten verstrichen, da endlich erschienen die beiden
Farmer wieder und jeder derselben trug auf der Schulter ein
Pulverfäßchen.

		Sie setzten dieselben auf dem freien Platze vor dem Hause ab,
während Addy gebot, das Feuer in den etwa [bookmark: page232]vorhandenen brennenden Pfeifen
achtsam zu wahren oder dieselben beiseite zu legen.

		War schon dieses Gebot an und für sich geeignet, der
Ueberraschung, die sich aller bemächtigt hatte, einen unheimlichen
Beigeschmack zu geben, um so mehr erstaunte man, als auch der Wirt,
und zwar mit einer Luntenleine, daherkam.

		Er machte sich sofort über die beiden Pulvertönnchen, rollte
dieselben etwa dreißig Schritte auseinander und stellte sie so auf
die Stirnseiten, daß die Spunden nach oben kamen. Dann teilte er
die Lunte angesichts aller Anwesenden in zwei genau gleiche Teile,
öffnete die Faßspunden und führte je ein Ende der Brandleinen in
die Oeffnungen ein. Darauf trat er einige Schritte vor, legte beide
Lunten gerade aus, machte an den Enden Feuerzeug zurecht, und nun
ersuchte er die beiden Kontrahenten, ganz nach Belieben auf dem
einen oder anderen Tönnchen Platz zu nehmen, die Chancen seien zum
Austrag ihrer Sache ganz gleich; man könne, nachdem die Lunten
gleichzeitig in Brand gesetzt seien, nicht wissen, welches der
Fäßchen zuerst in die Luft fliege. Wessen Brandröhre zuletzt zünde,
sei natürlich Sieger und möge bedacht sein, sich noch rechtzeitig
von seinem Sitze zu entfernen.

		Hatte Fred von Anfang an den ganzen Vorgang mit höchstem
Befremden verfolgt, jetzt, als er diese Aufforderung vernahm und
allmählich begriff, um was es sich handelte, wurde er
kreidebleich.

		Aber auch Franzl erschien die Sache nicht unbedenklich, denn
auch er verhielt sich zögernd und sah fragend zu dem Jäger
hinüber.

		Der aber blieb ebenso kalt wie der Wirt und schien also mit dem
Ansinnen des letzteren ganz einverstanden. [bookmark: page233]

		Inzwischen hatten aber auch einige Farmer ihre Köpfe zu
schütteln begonnen; etliche traten vor und machten geltend, daß man
eine so grausame Sache denn doch nicht billigen könne.

		Addy aber, von dem die Männer sonst sattsam gewohnt waren, daß
er sich in solchen und ähnlichen Dingen stets von seinem guten
Herzen und seinem Billigkeitsgefühl leiten ließ, zuckte gegen alle
diese Einwände leichthin die Achseln, und als die beiden Gegner
keine Miene machten, der Aufforderung des Wirts zu folgen, die
Einsprachen der Farmer aber immer lauter und dringender wurden,
entgegnete er: »Ich kann nichts dazu – die beiden haben ihr
Einverständnis gegeben – es steht jetzt bei ihnen, ihren Mut zu
beweisen und ihr Wort einzulösen.«

		Da reckte sich Franzl auf, warf einen verächtlichen Seitenblick
auf den neben ihm stehenden Fred und ging mit weiten Schritten zum
nächsten Fäßchen. »Und wann 's Knödl 'n Guld'n kost',« knurrte er
still für sich hin, setzte sich, zog aus der Tasche ein Stück
Kautabak und schob es zwischen die Zähne.

		War es nun, daß den Farmern Franzls Entschlossenheit imponierte,
oder war es die Jammergestalt Freds, die ihren Spott reizte,
kurzum, die Einwände verstummten, ja bei einzelnen schlug die
bisherige Haltung mit einemmal in das gerade Gegenteil um. Laut
riefen sie Franzl Beifall zu und höhnten den jungen Mann, der kurz
zuvor noch sich so streitbar gebärdete und nun dastand, ein Bild
der Angst und des Schreckens, entfärbt bis in die Lippen und bebend
am ganzen Leibe. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Fred die
ärgsten Schreier an und machte das Uebel dadurch nur noch
schlimmer, denn der einmal erwachte Hohn dieser durch die
fortgesetzte Kriegführung hart gewordenen [bookmark: page234]Männer wirkte ansteckend und
steigerte sich alsbald zu allgemeinen ernsthaften Aufforderungen,
sofort auf seinem Fäßchen Platz zu nehmen.

		Da kam plötzlich Bewegung in ihn. Wie ein Trunkener, der sich
seiner Handlungen nicht bewußt ist, schwankte er auf das eine
Pulverfäßchen zu und ließ sich auf demselben nieder.

		Kaltblütig trat der Wirt zwischen die beiden Tönnchen, schlug
Feuer und brannte zwei Kienspäne an. Den einen reichte er seinem
Sohn und auf das gegebene Zeichen entzündeten sie dann gleichzeitig
die beiden Brandröhren.

		Zwei kleine Rauchwölkchen stiegen von der Erde auf und
vernehmlich knisternd fraßen die Funken an den Lunten langsam
weiter.

		Flink sprangen der Wirt und sein Sohn beiseite und auch die
Farmer zogen sich schleunigst auf eine größere Entfernung
zurück.

		Franzl zeigte eine erstaunliche Ruhe und beschränkte sich
darauf, zu beobachten, in welchem Maße die Glut an den Lunten
vorrückte.

		Befriedigt nickte er mit dem Kopfe, als er sich nach und nach
entschieden im Vorteil sah.

		Nicht so Fred, der mit allen Zeichen des Entsetzens im
Angesichte nichts als die eigene glimmende Lunte anstarrte, an
welcher der Feuerfunke langsam aber stetig näher rückte. Schon war
die Leine, soweit sie auf dem Boden gelegen hatte, bis auf ein nur
noch ganz kurzes Stück abgebrannt, schon stand das leise knisternde
Rauchwölkchen über dem Boden; die Spannung der Lunte hatte
nachgelassen, sie senkte sich in demselben Maße der Außenwand des
Fäßchens zu; jetzt kroch der Funke knisternd an dem Tönnchen empor.
Da plötzlich stieß Fred, der ganz [bookmark: page235]aschfahl geworden war, einen Schrei des
Entsetzens aus, sprang auf und jagte wie von Furien gepeitscht von
dannen.

		Gemächlich kam der dicke Wirt herbeigeschritten, setzte sich auf
den verlassenen Platz und lachte, daß er wackelte wie ein
Stärkepudding.

		Verwundert sahen das die Farmer und auch Franzl, der, als er
seinen Gegner davonlaufen sah, sich ebenfalls recht rasch von
seinem Tönnchen erhoben hatte.

		
Der Wirt erhob sich von seinem Sitze und
stülpte das Fäßchen um.



		Schon wollten die Besonnensten sich anschicken, dem Flüchtlinge
nachzueilen, als der Wirt, noch immer lachend, rief: »Laßt sie
laufen, laßt sie laufen, die feige Memme – der Maulheld ist
bestraft genug und wird [bookmark: page236]so bald nicht wieder kommen!« und auch Addy
winkte den Leuten, von der Verfolgung abzustehen.

		Noch ganz umfangen von der atemlosen Spannung, in die sie durch
die aufregende Scene versetzt worden waren, näherten sich die
Farmer und brachen in ein wieherndes Gelächter aus, als der Wirt
sich von seinem Tönnchen erhob, mit dem Fuße den Deckel wegstieß,
das Fäßchen erfaßte und umstülpte, worauf aus demselben eine ganze
Menge getrockneter Apfel- und Birnenschnitze zur Erde
kollerten.

		»Ja, was is denn dös?« schrie Franzl und starrte wie versteinert
auf die auf dem Boden umherliegenden leckeren Früchte.

		»Nichts für ungut, alter Junge,« sagte der Wirt, an ihn
herantretend und ihm mit seiner derben Faust vertraulich auf die
Schulter klopfend. »Nehmt es nicht krumm, daß wir Euren
unbezweifelbaren Mut auf eine so harte Probe stellten. Aber sagt
selber: wir konnten doch nicht zugeben, daß Ihr Euch, zumal in
Eurem bresthaften Zustande, mit diesem elenden Wicht herumbalgt,
und eine derbe Strafe, die mußte die feige Memme doch
abbekommen.«

		»Wann dös is,« meinte Franzl und strich sich mit dem Rücken der
gesunden Hand über die Stirne, hinter der es allgemach lichter
wurde, »– mein'tweg'n – g'scheg'n is g'scheg'n – i' hob nix dageg'n
– wann's nur weiter ka Unglück net gibt, denn daß 'n habt's lauf'n
lass'n, den schlecht'n Menschen, dös will ma scho' goar net
g'fall'n. – Und,« fügte er hinzu, indem er die Faust in der
Richtung erhob, in welcher der andere davongegangen war, »– schad'
is do', daß ma net z'sammekomm'n san – i' hätt' eahm's so aa' net
schlecht geb'n!« [bookmark: page237]

	
		
		An den Feuern der Oneidas.

		


		Südlich von Ontario, mehrere Tagreisen von den westlichsten
Ansiedelungen des Mohawktales entfernt, liegt ein ganzes System von
kleinen und größeren Seen ausgebreitet, die einander sehr nahe
gerückt, ja sogar vielfach durch Wasserläufe miteinander verbunden
sind.

		Sie erscheinen in dem dort befindlichen reizvollen
Uebergangsgebirge wie langgestreckte, wasserausgefüllte Klüfte und
erinnern mit ihrer malerischen Umgegend lebhaft an die Schweizer
Alpenseen, nur daß die Berge jener Gegend nicht wie die
gigantischen Gebirgsriesen Helvetiens bis in die ewige Schneeregion
emporragen.

		Aber wie dort umweht ein ungemein ansprechender, romantischer
Hauch Berge und Gewässer und er verfehlt wohl nie auf den Besucher
einen ganz eigentümlichen Reiz auszuüben.

		An einem dieser von struppigem Buschwerk und üppigen
Cottonbäumen umrahmten Seen, an einer stillen Bucht, lagen unweit
des Ufers über ein halbes Hundert Indianerhütten, die bald einzeln,
bald in Gruppen zusammenstanden. Ihr schmutziges Graubraun bildete
einen malerischen Gegensatz zu dem tiefen saftgrünen Wiesengrunde,
auf dem sie ausgebreitet lagen.

		Alle diese Hütten waren von kegelartiger Form und in der
Hauptsache durch ein nach oben schief und spitz zulaufendes
Stangengerüst gebildet, das bei dem einen Zelt durch Leinwand, bei
dem anderen durch Büffelfelle überspannt oder umhangen war. Da und
dort kräuselten durch [bookmark: page238]die oben offenen Spitzen dieser einfachen
Behausungen kleine, dünne Rauchwölkchen.

		Das Dorf war zur Zeit recht belebt; offenbar befand sich eben
jetzt seine ganze Einwohnerschaft am heimatlichen Feuerherde.

		Zwischen den Hütten umher wandelten in stolzer und gerader
Haltung die Männer, oder sie lungerten einzeln oder in Gruppen vor
ihren Wigwams, behaglich ihre Pfeife schmauchend.

		Sie alle waren von mehr als Mittelgröße und durchaus
wohlgestaltet. Ihre Kleidung bestand aus Lederhosen, reich mit
Fransen besetzt, ihre Hemden waren meist aus Büffelfellen
hergestellt, auf deren glatter Außenseite oft die übertriebensten
Heldentaten in roher Ausführung aufgemalt standen.

		Manche dieser Männer trugen überdies blaue Tücher über die
Schulter geworfen, deren Knüpfenden nicht selten mit allerlei
Stickerei oder auch mit reichlichem Perlenschmucke besetzt waren.
Auf dem Haupte, über der niederwallenden Skalplocke, ragte der
Kopffederschmuck, je nach der Würde des einzelnen eine oder mehrere
Adlerfedern.

		Von Zeit zu Zeit lüfteten sich hier und dort die Eingänge der
Hütten, die durchweg einfach durch eine Art verschiebbaren Vorhang
gebildet wurden.

		Weiber mit Körben und krugartigen Behältern kamen und gingen.
Offenbar waren sie damit beschäftigt, den Ihren das Abendbrot zu
bereiten.

		Diese Frauengestalten waren im Gegensatz zu den Männern kurz und
gedrungen gebaut; unter den Augenbrauen hervor glänzten schwarze,
durchdringend blickende Augen; ihr Wangenbein war ausnehmend hoch,
die Lippen dick, doch nicht wulstig. [bookmark: page239]

		Die jugendlicheren Gestalten unter ihnen schritten wie die
Männer leise und elastisch dahin, doch die älteren zeigten alle
eine mehr oder weniger gebückte Haltung, wohl eine Folge ihres
immerwährenden Hockens am häuslichen Herde.

		Draußen auf dem Wiesengrunde, dem Strande zu, trieb eine
einzelne, schlank und wohl gebaute Rothaut auf einem struppigen
Pony allerlei Reitkünste. Bald führte der Mann auf kleiner Bahn
eine Reihe kunstvoller Manegebewegungen aus, dann wieder sprengte
er auf dem ausdauernden Tiere in weiten Kreisen mit größter
Schnelligkeit daher, wobei er mit bewunderungswürdiger
Geschicklichkeit den Tomahawk bald nach diesem, bald nach jenem
Ziele schleuderte. Lang flatterte um seinen Kopf das schwarze
strähnige Haar, dessen Enden zopfartig mit roten [bookmark: page240]Tuchstreifen durchflochten
waren; über der Skalplocke ragten drei Adlerfedern.

		
Auf dem Wiesengrunde trieb eine Rothaut
allerlei Reitkünste.



		Auch er trug, wie die anderen Männer alle, Leggins mit Fransen
und Perlenstickerei verziert, Mokassins und ein Jagdhemd, doch
hatte er über die Schulter togaartig eine rote Wolldecke
geschlungen.

		Er bot in seiner wilden Beweglichkeit ein überaus malerisches
Bild, zugleich aber auch das Ansehen eines furchtbaren Kriegers
dar.

		Endlich ließ dieser Mann ab von seinem Treiben und trabte mit
dem Tiere nach dem Dorf, wo er aus dem Sattel sprang. Er warf dem
Pferde seine Decke über und leinte es auf der nahen Wiese an, wo
noch mehrere andere Ponies sich umhertrieben.

		Leichten Schrittes ging der Krieger nach einer der nächsten
Hütten und ließ sich vor derselben auf die Erde nieder.

		Es war der »Flinke Biber«, der noch junge Häuptling, den wir
schon zu Anfang unserer Erzählung kennen gelernt haben. Er winkte
einen schlanken, dunkeläugigen Knaben zu sich heran, ließ sich eine
mit Federschmuck reich verzierte Pfeife aus seinem Zelt
herbeibringen, füllte und entzündete den Inhalt. Gemächlich auf den
einen Arm gestützt, den Blick träumerisch in die Ferne gerichtet,
begann er behaglich zu schmauchen.

		Die Sonne war jenseits des Sees über den Horizont bereits
hinabgetaucht und vergoldete mit ihren letzten Strahlen nur noch
die höchsten Bergspitzen.

		Aber auch diese Feuer verglommen nach und nach und über das Dorf
breitete sich allmählich nächtliches Dunkel.

		Hier und dort trugen noch einige Weiber den Männern die
Erzeugnisse ihrer Kochkunst zu und sie aßen auf freiem [bookmark: page241]Platze vor ihren
Hütten. Eine Stunde später aber war das Dorf in tiefster Ruhe.

		Nur der »Flinke Biber« lag noch immer an seinem Platze, er
schien noch kein Schlafbedürfnis zu verspüren. Er lockte einen
keifenden Hund zu sich heran, begann auf ihn einzureden und mit ihm
zu spielen.

		Weit draußen auf dem See tauchten nacheinander mehrere weithin
leuchtende Feuer fischender Indianer auf, rötlich glänzende
Lichter, die aber erheblich verblaßten, als bald darauf über den
Bergen der volle Mond sich erhob, die Landschaft mit seinem
magischen Silberlichte übergießend.

		Da ertönte durch die Stille der Nacht von fernher der heisere
Schrei eines Vogels.

		Der Häuptling fuhr jäh auf, stieß den Hund unsanft von sich und
horchte.

		Der Ruf wiederholte sich in ziemlich gleichen Zeitabständen noch
zweimal. Beim dritten Schrei sprang der Indianer von der Erde auf
und ging mit langen Schritten quer über die Wiese dem nahen Walde
zu. Vorsichtig trat er unter die Bäume, und nun ließ auch er
denselben Ruf vernehmen, worauf ganz in seiner Nähe geantwortet
wurde.

		Gleich darauf trat Addy, die Büchse im Arm, hinter einem
Baumstamme hervor und streckte dem Häuptling die Hand entgegen, die
dieser mit beiden Händen ergriff und an sich drückte.

		»Was führen weißen Bruder zu den Feuern der Oneidas?« fragte er,
und Erstaunen malte sich in seinen, vom Licht des Mondes erhellten,
sonst so ernsten und ruhigen Gesichtszügen. »Addy kommen an die
Seen, wenn weiße Krieger am Mohawk fast jeden Tag mit Inschen
kämpfen?«

		»Warum ich mit einemmal in dieser Gegend auftauche, [bookmark: page242]das will ich dir
wohl sagen, Oneida,« entgegnete der Jäger, »wenn du mir auf kurze
Zeit deine Gegenwart schenken willst. Was mich aber ein weniges vom
geraden Wege ab und heute just zu eurem Dorfe führt, ist nichts
anderes als das Verlangen, dich, mein roter Bruder, einmal wieder
zu sehen.«

		Man hörte es dem Tonfall seiner Stimme wohl an, daß seine Worte
sehr herzlich gemeint waren, und er mußte demnach eine große
Zuneigung zu dem roten Mann im Busen tragen. Der Häuptling
erwiderte jetzt noch viel inniger den Druck der Hand und schickte
sich dann an mit seinem Gaste den Weg zum Dorfe anzutreten.

		Als der Jäger diese Absicht merkte, versuchte er den anderen
zurückzuhalten und sagte: »Weiß mein roter Bruder, was er zu
beginnen im Begriffe ist? Wird es von dem Sachem und den Kriegern
des Stammes gutgeheißen werden, wenn ein weißer Mann, der zur Zeit
fast mit allen Nationen hier oben im Kampfe liegt, sich in diesen
kritischen Tagen offen im Dorfe sehen läßt?«

		Der »Flinke Biber« wehrte dieser Einwendung, zog den Jäger fast
gewaltsam mit sich fort und erwiderte: »Nicht offen sehen, Vorsicht
immer gut – aber kommen, eben jetzt sehr gut sehen, wie groß
Oneidafreundschaft für weiße Krieger.«

		»Nun, wenn das ist, dann will ich nicht länger zögern, und von
neuen Freundschaftsbeweisen seitens der Deinen zu vernehmen, das
soll meinen Ohren Musik sein.«

		Sie gingen nebeneinander den Hütten zu und währenddem erzählte
der Häuptling, daß seit zwei Tagen schon ein Agent der Johnsonschen
Regierung unter ihnen weile, der die Oneidaindianer wieder einmal
zur Parteinahme wider die Weißen am Mohawk zu gewinnen suche.
[bookmark: page243]

		»Und die Oneidas werden diesem Manne hoffentlich dieselbe
ablehnende Antwort geben wie allen seinen Vorgängern?«

		»Morgen, wenn Sonne über den großen Bergen stehen, dann Addy
vernehmen, wie Oneidakrieger Antwort geben,« entgegnete der »Flinke
Biber«.

		Sie waren an dem Wigwam, an dem der Häuptling zuvor gelegen
hatte, angekommen. Der Oneida schob den Vorhang zurück und bat den
Jäger einzutreten.

		In der Hütte war es finster. Nur von oben, in der Mitte des
Zeltes, wo sich das offene Rauchloch befand, flutete ein matter
Schein des Mondlichtes nieder.

		Der Häuptling trat an den unter dieser Oeffnung befindlichen
Feuerherd und entzündete an der Aschenglut einen Kienspan, den er
durch kräftiges Umherschwingen rasch zur hellen Leuchte
entflammte.

		Jetzt erst ließ sich das Innere der Indianerbehausung
übersehen.

		An dem Stangengerüste, das den Hauptbestandteil des Zeltes
bildete, befanden sich eine Menge rohgearbeitete Holznägel und
daran hingen rings umher allerlei Jagdtrophäen, einige
Fischereigeräte, des Häuptlings Büchse, mehrere Tomahawks,
dazwischen das bevorzugte Jagdgerät des roten Mannes: Bogen und
Pfeile.

		Dem Eingang gegenüber, in der hintersten Ecke befand sich eine
kistenartige, mit allerlei wunderlichen Figuren bemalte Truhe, das
einzige Inventarstück, das auf die Bezeichnung eines Möbels
Anspruch machen durfte und offenbar zur Aufbewahrung von
Kleidungsstücken, vielleicht auch mit Rücksicht auf die Feuerstelle
zur Bergung des Munitionsbedarfes diente.

		Ueber dem Feuerherd hing an einer Kette von der [bookmark: page244]Spitze des Holzgerüstes
herab ein metallener Kochkessel. Der Erdboden war reich belegt mit
Matten und einigen Tierfellen, deren mehrere übereinander
geschichtet zugleich das Ruhelager bildeten.

		Hier ließen sich die beiden nieder, und der »Flinke Biber« bot
seinem Gaste von den vorhandenen Resten einen Imbiß an.

		Addy lehnte indessen dankend ab, begann dagegen seinem Freunde
in großen Zügen von den letzten Ereignissen im Mohawktal zu
berichten. Er beklagte, daß die Ueberfälle durch die Indianer noch
immer sehr zahlreich seien und nachgerade der ganze gesegnete
Landstrich verwüstet würde; doch sei begründete Aussicht auf
militärische Hilfe vorhanden, die schon in kurzer Zeit eintreffen
könne und der Zerstörungswut der feindlichen Rothäute hoffentlich
steuern würde. Er betonte, wie es erstaunlich sei, daß die
Thayendanegeasleute und in neuester Zeit auch einzelne Banden der
Onondagaindianer, der Senecas und Cayugas, alle Wege und Stege
kennen, und daß sie gewöhnlich immer just da aus den Wäldern
hervorbrechen, wo man ihnen für den Augenblick am wenigsten eine
bewaffnete Macht entgegenzusetzen vermochte. Es sei auffallend, daß
sie sich über die militärischen Maßnahmen fast immer unterrichtet
zeigten, und vertrat die Meinung, daß das nur auf Verrätereien
zurückgeführt werden könne. Ja, er sei nachgerade zu der Ansicht
gekommen, daß unter den im Tale ansässigen Tories ein förmliches
Komplott von Verrätern bestehen müsse, die mit den feindlich
gesinnten Indianern in Verbindung ständen.

		Er kam dann auf seine Farm zu sprechen, die unter Umständen
vernichtet wurde, die damals seinen Verdacht auf eine bestimmte
Person lenkte, aber es fehlten auch hier [bookmark: page245]wie in vielen anderen
Verdachtsfällen bestimmte Beweise. Als ihnen jener Mann unlängst in
die Hände fiel, da hatte man ihn zwar ins Gebet genommen, aber
unter gewissen Umständen leider wieder laufen lassen. Mit sichtlich
großem Interesse verfolgte der Häuptling dann die Schilderung des
Zweikampfes, den Franzl mit jenem Manne bestanden hatte, und der
Oneida drückte zum Schlusse derselben lebhaft seinen Beifall
aus.

		»Ja,« versetzte der Jäger schmunzelnd, »das Singende Maul hat
sich wie immer so auch bei dieser Gelegenheit ausnehmend tapfer
gehalten und,« setzte er, wieder ernst werdend, hinzu, »es würde
mir ungemein leid tun, wenn er den bei dieser Gelegenheit
bewiesenen Mut auf elendigliche Weise hätte büßen müssen.«

		»Was begegnen Singendem Maul?« fragte der Häuptling.

		»Er ist,« antwortete der Jäger, »seit etwa acht Tagen einfach
verschwunden. Er hatte bald nach jenem Zweikampfe seine Braut – das
Binche – du kennst, Oneida, die ehemalige Wirtschafterin des an
seinen Wunden verstorbenen Häuptlings der weißen Krieger –
heimgeführt; er hatte vordem schon meine Farm gepachtet und sich
häuslich auf dem längst wieder neu erbauten Farmhause
niedergelassen. Doch schon wenige Tage nach seinem Einzuge brach
eine neue Katastrophe über die Farm herein. Sie wurde unter ganz
denselben auffallenden Umständen wie ehedem von den roten Kriegern
heimgesucht, insofern, als auch diesmal alle umliegenden Wohnhäuser
verschont blieben und nur dieses eine in Brand gesteckt und
geplündert wurde.«

		»Da müssen Verrat, da müssen Rache des schlechten Mannes, der
mit Singendem Maul kämpfen, im Spiele sein!« [bookmark: page246]

		»Gewiß, Oneida, das ist auch meine Meinung. Die Züchtigung, die
jene feige, hinterlistige Kreatur empfing, die hat dieser Mann uns
gewaltig übelgenommen und seine Rachegelüste loderten aufs neue
auf. Ich möchte darauf schwören, daß kein anderer als er auch
diesen neuen Ueberfall anstiftete.«

		»Und wie gehen das zu mit Singendem Maul?«

		»Er hat in jener Unglücksnacht, trotzdem er von einer vorher
erhaltenen Verwundung kaum erst wieder hergestellt war, gekämpft
wie ein Löwe; doch mußte er, da der Ueberfall gar zu plötzlich und
unvermutet kam, der Uebermacht erliegen. Er sowohl als sein Weib,
das gleich zu Beginn des Kampfes in die Hände der roten Krieger
geriet, wurden hinweggeschleppt.«

		»Das für Singendes Maul schlimm – sehr schlimm,« bemerkte der
Indianer und fragte dann: »Addy wissen, wo Inschen Singendes Maul
hinführen?«

		»Die roten Leute wurden verfolgt, aber wie immer viel zu spät;
die Scharfschützen, die hinter ihnen her waren, kehrten
unverrichteter Sache zurück. – Ich befand mich in jener Nacht
ziemlich weit vom Tatorte. Als ich dann davon erfuhr, machte ich
mich ungesäumt mit drei der besten und erfahrensten Rangers auf die
Fährte, folgte von Lagerfeuer zu Lagerfeuer und seit einigen Tagen
weiß ich mit Bestimmtheit, daß die beiden Gefangenen nach den
Dörfern der Thayendanegeasleute geschleppt wurden.«

		»Mein weißer Bruder hat nun die Absicht, Singendem Maul und
seiner Squaw den Skalp zu retten?«

		»Ja, Oneida, ich will es wenigstens versuchen. Du weißt, daß ich
das Singende Maul sehr liebe, und daß ich ihm Dank schulde – du
selbst hast es mitangesehen, wie mir dieser Mann bei Oriskany das
Leben rettete, und [bookmark: page247]ich will ihm nun, wenn ich es vermag, diese
Schuld heimbezahlen.«

		»Addy denken sehr gut. Wenn Addy Freund, dann sehr guter Freund
– aber retten sehr schwer,« bemerkte der Häuptling, der mit Anhören
der letzten Mitteilungen sehr ernst und nachdenklich geworden
war.

		»Nun,« versetzte der Jäger, »ich will dennoch das Beste hoffen,
darf ich doch annehmen, daß die beiden Gefangenen noch am Leben
sind, und das andere, das wird sich finden!«

		»Woraus schließen Addy, daß Singendes Maul und seine Squaw noch
Skalp haben?«

		»Erstlich ist es mir eine Beruhigung, daß ich inzwischen
ziemlich deutliche Spuren sowohl von ihm als auch von seinem Weibe
aufgefunden habe. Sodann war es, als ich von dem Ueberfall erfuhr,
mein erstes, einen gefangenen Huronen springen zu lassen, der
Thayendanegeas zwei seiner Häuptlinge für die Freilassung der
beiden Weißen anbieten sollte. Den einen der beiden Huronen hatte
ich selbst eines Tages am Schopfe gefaßt, der andere wurde
gelegentlich eines Ueberfalles einer Niederlassung, bei der das
Singende Maul jenen Schuß erhielt, niedergeschossen und gefangen
genommen und ist inzwischen wieder gesundet.«

		»Das sehr gut, das sehr gut; dann vielleicht Thayendanegeas
Skalp noch nicht nehmen, dann vielleicht warten.«

		»Ja, hoffentlich findet er den Vorschlag, den ich ihm machen
ließ, der Ueberlegung wert; aber warten, bis es ihm gefällig ist,
die Gefangenen auszutauschen, das dauert mir zu lange. Du
begreifst, ich bezweckte mit dem Angebote lediglich, daß das Leben
der beiden zunächst geschont werde; ich wollte Zeit gewinnen.«

		»Das sehr gut; jetzt gehen und sehen, ob Thayendanegeas wirklich
warten.« [bookmark: page248]

		»Ja, und mehr als das. Ich will sogar versuchen, ob ich die
Befreiung der beiden nicht auch ohne die Zustimmung und gegen den
Willen Thayendanegeas bewerkstelligen kann. Seine beiden
Häuptlinge, die sollen ihm nachträglich nicht vorenthalten
werden.«

		»Warum aber hat dann Addy den Pfad nach den Huronendörfern
verlassen, warum er hier die Zeit verschwatzen?« fragte der
Häuptling.

		»Du weißt sehr gut, Oneida, daß ich keinen Schritt breit von
meinem Wege abgewichen wäre, wenn nicht die Umstände dazu angetan
sein würden. Ich kann natürlicherweise auf einen Erfolg nur
rechnen, wenn die Dörfer der Huronen leer stehen, wenn
Thayendanegeas zu einem neuen Zuge aufgebrochen sein wird, und das
kann, wenn alle meine Berechnungen stimmen, erst in einigen Tagen
der Fall sein. Der Häuptling ist, wie ich nun sicher zu erfahren
wußte, wieder leidlich hergestellt und gewillt, seine Krieger
erstmals wieder persönlich zu führen. Er wird sich wundern, wenn
derjenige, dem sein diesmaliger Zug hauptsächlich gelten soll,
unterdessen seinem eigenen Wigwam einen Besuch abgestattet hat.
Meine Rangers sind übrigens nicht untätig; sie liegen beobachtend
auf verschiedenen Punkten oben in den Bergen und wissen, wo ich zu
finden bin.«

		Der »Flinke Biber« sah längere Zeit gedankenvoll vor sich hin
und erhob sich dann. Er nahm mehrere der am Boden umherliegenden
Matten und Tierfelle auf, bereitete zwei Lagerstätten und lud mit
einer Handbewegung den Jäger ein, auf eine derselben sich
niederzulassen. Geraume Weile sah er dann noch durch das Rauchloch
empor zu den Sternen, dann steckte er den tief niedergebrannten
Kienspan zwischen die Asche des Feuerherdes. [bookmark: page249]

		In der Hütte war es dunkel geworden, wenige Minuten darauf
legten sich die beiden zur Ruhe.

		*

		Am anderen Morgen fühlte sich Addy früh schon geweckt. Völlig
munter stand der »Flinke Biber« an seinem Lager und winkte ihm.

		Rasch erhob sich der Jäger und trat mit dem Häuptling hinaus in
die frische Morgenluft.

		Noch glänzten die Sterne am Himmel, nur im Osten über den Bergen
zeigte sich, kaum bemerkbar, ein lichter Dämmerstreifen.

		Geräuschlos glitt der Oneida den noch in völliger Ruhe liegenden
Hütten entlang und führte seinen Gast nach der Mitte des
Dorfes.

		Auf einem großen, fast kreisrunden freien Platze angelangt,
hielt er, schlug den Vorhang eines Wigwams zurück und bat den
Jäger, hier so lange zu verweilen, bis er selbst ihn wieder
hole.

		Addy erklärte sich durch ein stummes Zeichen einverstanden; der
andere verschwand.

		Allmählich wurde es lichter und nun kam Leben in das Dorf.

		Aus allen Hütten ergossen sich dunkle Gestalten und entfalteten
eine rührige Tätigkeit, die, wie Addy durch eine schmale Spalte der
Zeltwand bemerkte, darauf gerichtet war, die Festtagstoilette
anzulegen. Es war also etwas ganz Besonderes im Werke.

		Es dauerte denn auch nicht lange, da wurden an dem einen Ende
des Dorfes Begrüßungsrufe laut, und jetzt kamen etwa ein Dutzend
festlich geputzte Krieger, die Häuptlinge der Nachbardörfer, die
ersichtlich die Strapazen eines größeren Marsches bereits hinter
sich hatten, ernst und würdig auf den großen Platz geschritten.
[bookmark: page250]

		Ein Rudel Knaben kam dahergerannt, die flink eine Menge
Holzklötze herbeischleppten, die sie in gleichmäßigen Abständen im
Umkreis des Platzes doppelreihig verteilten.

		Inzwischen hatten sich auch die männlichen Insassen des Dorfes
in vollem Festputz auf dem freien Raum eingefunden.

		Man stand eine Weile in Gruppen beisammen, begrüßte sich,
schwatzte und setzte sich dann.

		Da wurde der Vorhang eines besonders großen Wigwams, der
unmittelbar neben demjenigen des Jägers lag, zurückgeschlagen und
zwei Männer traten in stolzer Haltung hervor, um sich ohne weitere
Zeremonie auf zwei bevorzugten, bisher freigehaltenen Sitzen
niederzulassen.

		Der eine der beiden war in den besten Mannesjahren und trug wie
alle übrigen kriegerischen Putz, nur daß seine Skalplocke reicher
als bei den anderen mit prächtigen Adlerfedern geziert war. Es war
Motuga, die Bärentatze, der erste kriegerische Anführer des
Stammes.

		Der andere, der ersichtlich die höchste Würde in dieser
Versammlung einnahm, war bereits ein alter Mann mit schneeigem
Haar. Sein narbendurchfurchtes Antlitz bewies, daß auch er einst
ein großer Krieger gewesen sein mußte. Die prachtvolle schneeweiße
Reiherfeder, die über seiner Skalplocke aufstieg, ließ jedoch
erkennen, daß er jetzt die Würde des Sachem, das ist des obersten
und höchsten Beherrschers des Stammes der Oneidas, bekleidete. Sein
Putz war reicher als derjenige aller übrigen, die breite Brust
nackt und mit kunstvollen Tättowierungen bedeckt; um den Hals trug
er eine Kette von Muscheln, Tierzähnen, Münzen und blitzenden
Glasperlen; um die Lenden hatte er einen Gürtel aus Otterfellen
geschlungen; über die Schulter bis auf die Hüften hing ein kurzer,
scharlachroter [bookmark: page251]Mantel nieder; die kräftigen Oberarme dieses
Mannes waren mit farbigen Bändern umwunden; seine Rechte hielt ein
weiteres Zeichen seiner Würde umfaßt, eine uralte, mit reichem
Schnitzwerk verzierte Kriegskeule.

		Rings um den Kreis der Krieger hatten sich inzwischen eine Menge
Weiber und die männliche und weibliche erwachsene Jugend des Dorfes
eingefunden.

		Der Sachem winkte, und tiefes Schweigen lag jetzt über der
Versammlung.

		Da trat auf einen zweiten Wink der »Flinke Biber« vor. Er nahm
die auf einem Marderfelle inmitten des Kreises liegende große
Pfeife des Stammes auf, entzündete dieselbe und blies den Rauch
nach allen vier Himmelsrichtungen.

		Mit feierlichem Ernste trat er dann vor den Sachem und reichte
diesem die Pfeife dar.

		Dieser tat einige Züge und gab sie dann an Bärentatze, der sie
an den nach Rang und Würde nächstsitzenden Häuptling weiterreichte,
bis endlich alle Häuptlinge und Krieger der Runde dieser Zeremonie
genügt hatten.

		Jetzt erhob sich der Sachem, ließ eine Weile seinen
durchdringenden Blick über die Versammlung gleiten und begann dann
mit gemessener, doch überallhin wohlvernehmlicher Stimme: »Wenn die
vom Stamme der Oneidas von einem bissigen Hunde angefallen werden,
so zögern unsere ruhmvollen Krieger nie, sich wider den Störer des
Friedens zu erheben. – Sie werden den Kriegspfad betreten und nicht
eher ruhen, bis der räudige Hund erschlagen liegt. – Die zahllosen
Skalpe, die unsere Krieger an ihrem Gürtel tragen und die
unzähligen Skalpe, die schon vordem ihre Väter trugen, beweisen
das. – Der Ruhm der Oneidakrieger ist unbestritten. – Ihr Ansehen
reicht von den [bookmark: page252]Bergen, wo die Sonne emporsteigt, bis zu den
Seen, in denen sie schwindet; es reicht vom Ontario bis zu dem
fernen Vater der großen Flüsse.«

		Der Sachem machte eine kleine Pause. Ein beifälliges Gemurmel
ging währenddem durch die Reihen der Versammelten.

		»Wohl zum drittenmal,« hub, als Ruhe eingetreten war, der
Aelteste ernst und feierlich wieder an, »weilt, wie die Häuptlinge
und Krieger des Stammes wissen, ein weißer Sendling der englischen
Häuptlinge an den Feuern der Oneidas. Seine Zunge ist schnell wie
die Zunge der Drossel, seine Sprache süß wie der Honig der Bienen;
der Inhalt seiner Rede glatt und schlüpfrig wie der Schlangenfisch
unter den Händen des Fischers. Er wagt es mit gleißenden Worten den
Ruhm unserer Krieger zu schmälern – er wagt es zu sagen, sie wären
übel beraten, sie ließen vielen Ruhm sich entgehen.«

		Rufe des Unwillens erhoben sich.

		»Das Bleichgesicht fordert, daß die Oneidas teilnehmen sollen an
den Kämpfen gegen die Weißen im Osten; es will, daß unsere Krieger
ein Gefäß mit Wasser nehmen, es ausschütten auf die Erde und sagen:
›So soll fortan mit dem Blute der weißen Krieger am Mohawk
verfahren werden.‹«

		Tiefes Schweigen ringsum.

		»Das Bleichgesicht, das die englischen Häuptlinge an die Feuer
unserer Dörfer entsendet haben, will, daß die Oneidakrieger den
Kriegstanz beginnen und den bisherigen Freunden zum Zeichen des
Krieges die Pfeile ihrer Köcher an den Eingang der Hütten heften.
Es will, daß unsere Krieger ein Feuer anzünden, Wasser darauf
gießen und dann sagen: ›So sollen alle Feinde der Engländer
vernichtet [bookmark: page253]werden.‹ Ich aber frage dagegen: was werden
unsere weißen Freunde am Mohawk über die Oneidakrieger denken, wenn
diese ohne Grund die Freundschaft brechen und plötzlich über sie
herfallen?«

		Wieder gaben die Krieger ihre Ansicht durch sehr energische Rufe
des Unwillens kund.

		Der Sachem schickte sich zu Fortsetzung seiner Rede an und
tiefste Stille trat ein.

		Langsam und feierlich, jedes Wort wägend und betonend, sagte er:
»Das Bleichgesicht kommt nicht mit leerer Hand. Es ist sein Wunsch,
daß die Oneidakrieger die Skalpe der weißen Männer mit nach Hause
bringen und er sagt, daß die großen englischen Häuptlinge sie mit
Gold aufwiegen würden. Ich aber sage: das Bleichgesicht kommt doch
mit leerer Hand und die Oneidas sollen sie ihm füllen, denn die
meisten der englischen Krieger und ihre Verbündeten liegen bereits
erschlagen, ihre Macht ist gebrochen; die Oneidas sollen den
Kriegspfad betreten, um ihnen wieder zu Ruhm und Ansehen zu
verhelfen. Ich sage: daß unsere Krieger für jede gerechte Sache
kämpfen, aber ich sage zugleich: es ist kein Ruhm zu kämpfen wider
seine Freunde. Mag den anderen vom Bunde der Irokesen das Gold
verführerisch in die Augen blinken, mögen sie dem betörenden Rufe
der englischen Häuptlinge folgen – ich aber sage: nie noch ist aus
einem gefräßigen Beutelhund ein edler Panther geworden; nie soll
man es erleben, daß aus einem Oneida ein Hurone oder ein Onondaga
wird. Ich habe gesprochen, und nun rede, wer anderer Ansicht
ist!«

		Stürmische Beifallsrufe wurden rings im Kreise laut, als der
Sachem endete und sich dann, auf seine Kriegskeule stützend,
langsam auf seinen Sitz niederließ.

		Wohl eine Minute lang wogten noch Rufe der Genugtuung [bookmark: page254]über das
Vernommene und der Verwünschungen wider das englische Ansinnen hin
und her, da stand die imponierende Gestalt des Häuptlings zur
Rechten des Sachems auf, gebot Ruhe und begann mit klangvoller,
weithin hallender Stimme: »Rotjacke hat geredet und was der Sachem
der Oneidas sagte, das hat auch dem, was Bärentatze im Herzen
trägt, entsprochen. Die Worte haben auch bei den versammelten
Häuptlingen und Kriegern lauten Widerhall gefunden – doch ist
einer, der noch zu sprechen hat, der stehe auf und tue es!«

		Totenstille breitete sich über die Versammlung. Niemand erhob
sich.

		Da winkte der Sachem, ein alter Krieger stand auf und verschwand
hinter den seewärts gelegenen Hütten.

		Schon nach wenigen Minuten erschien er wieder und geleitete
einen englischen Agenten in der Uniform der »Royal Greens« in den
Kreis, der die Versammlung mit einem langen, forschenden Blick
überflog, verbindlich nach allen Seiten grüßte, vor dem Sachem und
den neben diesem sitzenden Häuptlingen sich aber mit vieler
Förmlichkeit und Feierlichkeit verneigte. Ihm war ein Mann in
grauer Jägerkleidung gefolgt, seinem ganzen Aussehen nach ein
Mischling, dessen er sich als Dolmetscher bediente.

		Als der Gruß des Agenten seitens der Häuptlinge durch
würdevolles Neigen der Häupter erwidert war, winkte der Engländer
seinem Dolmetsch und ließ durch diesen erklären: »Es ist mir eine
große Ehre, den Auftrag erhalten zu haben, vor dem betagten weisen
Oberhaupte und den ruhmvollen Häuptlingen der Oneidas zu
erscheinen. Ich entledige mich der Pflicht, den Gruß der
kanadischen Regierung zu überbringen, dem sie den Wunsch
anschließt, daß die freundnachbarlichen Beziehungen, wie sie von
jeher beiderseits [bookmark: page255]gehegt und gepflegt wurden, so auch für alle
Zukunft bestehen bleiben mögen.«

		Als der Dolmetsch geendet hatte, erhob sich der Sachen und
erwiderte: »Das Bleichgesicht als Abgesandter der großen englischen
Häuptlinge ist in den Dörfern der Oneidas willkommen. Der Gruß, den
es uns überbringt, wird nicht [bookmark: page256]nur hier, sondern überall, wo die
Oneidakrieger ihre Feuer anzünden, freudigen Widerhall finden; sie
werden über die Versicherung freundschaftlicher Gesinnung stets
glücklich sein.«

		
Rotjacke blies etliche Rauchwolken vor sich
hin.



		Der Sachem winkte dem »Flinken Biber«. Dieser entzündete wieder
die große Pfeife des Stammes, die er Rotjacke darreichte.

		Dieser setzte sie an den Mund, blies etliche Rauchwolken vor
sich hin und übergab sie dem Engländer, worauf sie dann wieder nach
Rang und Würde unter der ganzen Versammlung kreiste.

		Als die Zeremonie zu Ende war, nahm der Engländer das Wort: »Ich
bin sehr erfreut, solche Worte aus dem Munde des weisen Sachem der
Oneidas vernehmen zu dürfen und werde dem kanadischen Gouverneur
getreulich davon berichten. Doch sei mir erlaubt zu sagen, daß es
ihn noch viel mehr freuen würde, wenn er seinem großen Könige
mitteilen könnte, daß sich bald keine der ruhmvollen fünf Nationen
der Irokesen mehr ausschließt, nicht nur nachbarlichen Frieden zu
halten, sondern daß er sie alle an der Seite seiner Krieger sieht;
er wäre glücklich, wenn auch das große Volk der Oneidas sich mit
ihm verbündete, um gemeinsam ruhmvolle Taten zu vollbringen.«

		Mit ruhiger Würde hörte Rotjacke den Dolmetscher an, wandte sich
dann mit einigen Worten an die neben ihm sitzenden Häuptlinge, die
kurz erwiderten und entgegnete dann: »Die Oneidas werden gerne jede
Gelegenheit wahrnehmen, den englischen Häuptlingen ihre
wohlmeinende Gesinnung zu beweisen und werden sich unter Umständen
auch bereit finden lassen, den Bestrebungen ihrer weißen Nachbarn
hilfreich beizustehen. Das Bleichgesicht wird aber, wenn wir
fragen, worin jene Taten bestehen sollen, uns [bookmark: page257]sagen, was wir längst wissen,
was wir wiederholt schon abgelehnt haben.«

		»Leider ist es so. Die Oneidas haben den Vorschlägen des
Gouverneurs bisher immer nur ein taubes Ohr entgegengesetzt und
doch würde es ihnen jetzt schon viel und später noch mehr zum
Vorteil gereichen, wenn sie dieselben Wege, wie die Huronen, die
Onondagas, die Senecas und Cayugas wandeln wollten.«

		»Will das Bleichgesicht uns sagen, worin die Vorteile bestehen,
die unsere Brüderstämme erreicht haben oder erreichen werden?«

		»Das Glück im Kriege ist wechselvoll und leider sind in den
letzten Jahren die Würfel wiederholt zu Ungunsten der englischen
Truppen gefallen. Die Regierungen der verschiedenen Staaten haben
in ihrem Jubel über die Siege der amerikanischen Waffen sich
entschlossen, ihre lange gehegten Pläne zu verwirklichen, sich zu
einem republikanischen Staatenbunde zusammenzufinden, und eine
gemeinsame Regierung einzusetzen. Aber der große englische König
wird dies nicht dulden, er wird neue Truppen senden. Die Zeit ist
sicherlich nicht allzuferne, daß die zu Unrecht bestehende neue
Regierung zunichte gemacht wird, wie auch einst diejenige der
Franzosen zunichte gemacht wurde. Die Republik hat zwar auf den
Schlachtfeldern die Siege zu verzeichnen, aber sowohl ihr Heer als
auch ihre Finanzen befinden sich in einer traurigen Lage und
verheißen eine trostlose Zukunft. In absehbarer Zeit muß das Blatt
sich wenden und dann wird der große König von England allen jenen
seinen Dank abstatten, die ihm beigestanden haben in den schweren
Tagen der Heimsuchung – allen jenen, die ihm jetzt helfen den Feind
zu schwächen und den Boden für den bevorstehenden entscheidenden
großen Schlag vorzubereiten.« [bookmark: page258]

		Der Engländer machte, um seinen Worten mehr Eindruck zu
verleihen, eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Aber schon jetzt
sparen seine Vertreter nicht mit ihrem Lohne und die Häuptlinge
eurer Bruderstämme sind darüber bereits des Dankes voll. Erlaube,
weiser Sachem, daß ich nur einen solchen Beweis zu deiner
ruhmreichen Krieger Kenntnis bringe, ein erst kürzlich an den
kanadischen Gouverneur gelangtes Schreiben Conciogotchies, des
Senecahäuptlings, in dem es heißt:

		›Vater, wir wünschen, daß Du die Gabe unseres
Läufers, enthaltend acht Bündel getrockneter und bemalter Skalpe,
an den großen König sendest, auf daß er sie betrachte und durch
ihren Anblick zu neuen Kriegstaten sich erfrischen werde, daß er
die Treue, die wir bei der Vernichtung seiner Feinde gezeigt haben,
daraus erkenne und damit er sich überzeuge, daß seine Geschenke
einem dankbaren Volke gemacht sind.‹«

		Es wäre schwer zu sagen, was die nächstliegende Ursache war, die
in der Versammlung jetzt eine minutenlange, für beide Teile gleich
peinliche Stille entstehen ließ.

		Schweigend und ruhig, wie aus Erz gegossen, saßen die
kraftvollen Gestalten der Oneidakrieger da, das große feurige Auge
mit der dunkelbraunen Iris teils erstaunt auf den Engländer, teils
erwartungsvoll auf den Sachem gerichtet.

		Sichtlich beklommen stand der Agent. Er hatte offenbar von dem
verlesenen Schreiben einen ganz anderen Eindruck erwartet.

		Plötzlich erhob sich Rotjacke, wies auf die schneeig-weiße
Reiherfeder auf seinem Haupte und fragte: »Kennt das Bleichgesicht
diese Kopfzier? Weiß es, was sie zu bedeuten hat?« [bookmark: page259]

		Der Agent verneinte.

		»Wenn der weiße Mann auf meine Worte hören will, dann werde ich
es ihm sagen.«

		Der Engländer verneigte sich und ließ durch seinen Dolmetscher
darum bitten.

		»Die Sachems der Oneidas,« begann würdevoll der Alte, »tragen
diese Feder schon seit vielen Menschenaltern. Sie ist das Zeichen
der Verehrung für Hiawatha, den weisesten unter den Menschen. – Das
Bleichgesicht höre und wäge meine Worte. Die Oneidakrieger wohnten
dereinst an der Seite der Huendas (Huronen) im Osten, die Cayugas
und Senecas im Westen, die Hütten der Onondagas standen zwischen
diesen vier Nationen aufgeschlagen. – Da eines Tages kam ein Haufen
wilder Krieger wie ein eisiger Sturm aus dem Lande des Nordens, der
die nichts ahnenden roten Männer überfiel und ihrer viele erschlug.
Wohl kämpften sie tapfer, aber keines der Völker war im stande, den
fürchterlichen Feind zu bezwingen. Als dieser sich endlich nach
einer anderen Gegend wandte, da kam aus lichten Höhen Hiawatha zur
Erde herabgestiegen und lehrte den roten Männern den Wert und die
Stärke der Freundschaft. Er riet den verwandten Nationen, eine
Ratsversammlung ihrer weisesten Männer zusammenzuberufen, und sein
Rat wurde gebilligt. Die angesehensten Krieger, gefolgt von ihren
Weibern und Kindern, versammelten sich auf der Scheidelinie
zwischen Wald und Wasser an den Ufern des Onondaga und harrten
schweigend auf des weisen Mannes Ankunft. Da kam ein
geheimnisvoller Kahn auf dem See angeschwommen und Hiawatha landete
an dem kiesigen Gestade mit einem schönen, sanften Mädchen. Im
selben Augenblicke erhob sich in der Luft, einem Winde gleich, ein
seltsames Geräusch, am fernen Himmel erschien [bookmark: page260]ein weißer Fleck, der wurde zu
einem ungeheuren Vogel. Als die Ratsversammlung gewahrte, daß
dieser auf ihre Weiber und Kinder herabzustürzen drohe, da flohen
sie erschrocken von dannen, nur Hiawatha und seine Tochter, sie
blieben. ›Halte still, mein Kind,‹ sagte er. ›Es wäre feig, der
Gefahr zu entfliehen. Du wirst niemals durch die Flucht den
Beschluß des großen Geistes abzuwenden vermögen.‹ – Kaum hatte er
gesprochen, da stürzte der riesenhafte Reiher mit ausgestreckten
Schwingen herab auf das Mädchen und schmetterte es zu Boden. Sein
Sturz war so heftig, daß auch der Vogel sich selber erschlug. –
Hiawatha, obwohl des Liebsten, das er besaß, beraubt, zuckte mit
keinem Muskel. Er winkte den ältesten Kriegern, die kamen herbei
und er schenkte jedem eine der weißen Federn. Alsbald waren Tochter
und Vogel verschwunden.

		»Hiawatha setzte sich auf einen bemoosten Stein und die Krieger
harrten in achtungsvollem Schweigen. Er war bekleidet mit einem
Mantel aus Wolfsfellen, ein weicher Pelz umhüllte die Brust. Seine
Arme und Beine waren nackt und ohne Zieraten, aber an den Füßen
trug er weiche Mokassins; die Mütze auf seinem Haupte war aus
weichem Hirschfell geschnitten und geziert mit bunten Federn. So
saß er und um ihn scharten sich die angesehensten Krieger und Räte
der Stämme und lauschten auf seine Weisheit. Und als sie die Lehren
verstanden hatten, erhob er sich, wies auf die Häupter der Nationen
und rief: ›Ihr, die Huendas, die ihr unter dem Schatten des großen
Baumes sitzet, dessen Wurzeln tief in die Erde reichen, dessen
Aeste sich weit umher breiten, ihr sollt die zweite Nation und dem
Aufgang der Sonne am nächsten sein, weil ihr kriegerisch und
mächtig seid. Ihr, die Onondagas, die ihr eure Wohnungen am Fuße
der großen Berge habt und von [bookmark: page261]ihren Kämmen beschattet werdet, ihr sollt die
dritte Nation sein, weil ihr der mächtigen Rede kundig seid. Ihr,
die Cayugas, das Volk, das im offenen Lande lebt, sollt die vierte
Nation sein, weil ihr die Kunst versteht, Mais und Bohnen zu
pflanzen und Häuser zu erbauen. Ihr, die Senecas, das Volk, deren
Wohnungen im dunklen Walde in der Nähe der untergehenden Sonne
liegen und deren Heimat überall ist, ihr sollt die fünfte Nation
sein, wegen eurer überlegenen List im Weidwerk. Ihr aber, Oneidas,
die ihr euch gegen den Ewigen Stein, das Sinnbild der Weisheit,
welcher nicht verrückt werden kann, lehnt, sollt die erste Nation
sein, weil ihr immer weisen Rat zu geben wisset. Vereinigt euch,
ihr fünf Nationen, und kein Feind wird euch etwas anhaben, kein
Feind wird euch unterwerfen können! Der große Geist wird lächelnd
auf den Bund der Freundschaft niedersehen, ihr werdet frei werden
und glücklich sein. Bleibt ihr aber, wie ihr seid, so wird es kein
wahres Glück für euch geben, man wird euch zu Sklaven machen, ins
Verderben stürzen, ihr könnt vernichtet werden. Ihr werdet in dem
Kriegssturm untergehen und eure Namen werden nicht mehr im
Gedächtnisse guter Menschen leben, noch im Tanze und Gesang genannt
werden.‹

		»Also sprach Hiawatha, und während er noch manchen weisen Rat
gab, standen die Krieger da in Schweigen und Ehrfurcht. Dann ging
er hinab zu dem kiesigen Wasserrande, den geheimnisvollen Kahn zu
besteigen, köstliche Musik ertönte in der Luft gleich dem Gesange
zahlloser Vögel, und er bezauberte die Sinne des staunenden Volkes.
Langsam erhob sich der Kahn und stieg immer höher, bis er in den
blauen Tiefen des Himmels verschwand. – Hiawatha, der Weise, er war
zurückgekehrt in die Heimat der großen, ewigen Jagdgründe.« [bookmark: page262]

		Rotjacke hatte erst langsam und leise gesprochen, allmählich
aber war eine Art von Verzückung über ihn gekommen; immer mehr
schwoll der Fluß seiner Rede, erhob sich der Laut seiner
Stimme.

		Jetzt stand er, auf seine Kriegskeule gestützt, in aufrechter
Haltung, die dunklen Augen unter den dichten schneeigen Augenbrauen
fast streng auf den Engländer gerichtet.

		Dieser hatte sich die ganze lange Rede durch den Dolmetscher
getreulich übersetzen lassen, erbat sich dann das Wort und
erklärte, daß auch er von der Weisheit des Mannes, von dem der
Sachem berichte, tief ergriffen sei. »Doch,« ließ er durch seinen
Dolmetsch hinzufügen, »so sehr er auch die Oneidas zu dieser
höheren Botschaft beglückwünsche, es gelinge ihm nicht, aus dem
Vernommenen eine Antwort auf sein Anerbieten zu entnehmen, noch
sonstwie das Gehörte mit dem übrigen, das ihn hierher führe, in
Einklang zu bringen.«

		Rotjacke nickte kaum merklich mit dem Haupte, wohl zum Zeichen,
daß er den Einwand des Engländers begreifen könne und erwiderte
dann: »Wenn das Bleichgesicht noch wenige Worte vernehmen will,
dann wird ihm das mangelnde Verständnis kommen. – Hiawatha war an
jenem großen Tage zu seinem lichten Sitze emporgestiegen und die
Weisen und Krieger unter den roten Männern begründeten das Bündnis
unter den fünf Völkern. Sie nannten dasselbe den Bund der Irokesen
und er war von da an unbesiegbar, bis der weiße Mann kam und bald
durch List, bald durch die kriegerische Gewalt jene Stärke lähmte
und endlich das Freundschaftsbündnis störte. Schon der Pfad der
Franzosen war winkelig und blutig, aber sie wurden besiegt und zwar
durch ihr eigenes Verschulden. [bookmark: page263]

		»Die Engländer schienen dem roten Manne anfänglich wohl zu
wollen. Der Bund der fünf Nationen hatte sich denn auch dazu
verstanden, für sie einen geraden Weg zu bahnen, aber eure Väter
haben ihn später wieder schlecht und krumm gemacht. Wie käme es
sonst, daß ihr mit euren eigenen weißen Brüdern in beständigem
Kampfe lieget.

		»Es wäre von da an Pflicht gewesen, daß sich die roten Männer
wieder von euch zurückzögen. Schwer haben die Huendas es bereits
gebüßt, daß sie das nicht getan, ja daß sie sich jetzt ganz und gar
in eure Arme geworfen haben; sie sind kriegerisch, aber sie sind
nicht weise; fast das ganze große Volk, dessen Wurzeln so tief in
die Erde reichten, dessen Geäste sich so weit umher breiteten,
liegt jetzt erschlagen.

		»Auch die Onondagas, die Cayugas und die Senecas haben die
Mahnungen Hiawathas vergessen, sind ein Volk um das andere ihre
eigenen Wege gegangen, und endlich, um eures blinkenden Goldes
willen, eure Sklaven geworden.

		»Da verbleiben nur noch die Oneidas, das Volk der Weisen.

		»Sie fühlen jetzt doppelt die Pflicht, an den Ueberlieferungen
der Väter festzuhalten, die Oneidas wünschen keines anderen Volkes
Sklaven zu werden; früher oder später werden sich die Augen
derjenigen, die jetzt schlechte Wege wandeln, öffnen, sie werden
ihre Verblendung bereuen und werden zurückkehren. Dann wird das
Bündnis der Irokesen wieder aufleben, sie werden wieder mächtig
sein und werden den Stürmen des Unrechts, von wannen es auch kommt,
Einhalt gebieten. Die Oneidas werden daher auf jenem Standpunkt
verharren, den ihnen die Weisungen und Verheißungen Hiawathas und
ihre eigenen Erwägungen vorzeichnen; sie [bookmark: page264]werden den Gedanken der
Wiedergeburt des großen Bundes getreulich bewahren und in den
endlosen Kämpfen keine Partei ergreifen; sie werden in Geduld
warten, bis ihre verblendeten Brüder zur Einsicht gelangen und
werden daher, wie sie den englischen Häuptlingen wohlgesinnt sind,
so auch mit allen anderen Nachbarn versuchen, Frieden zu
halten.«

		Rotjacke hatte bei aller Energie, die in jedem Satze zum
Ausdruck kam, äußerlich eine maßvolle, ja diplomatische Ruhe zu
bewahren gewußt. Die Gebärden, mit denen er seinen Worten da und
dort mehr Nachdruck verlieh, hatten etwas Imponierendes,
Hoheitsvolles.

		Die älteren Häuptlinge nickten ihm, als er endete, ernst zu, die
jüngeren Krieger aber brachen in einen elementaren Beifallssturm
aus.

		Der Engländer, der kaum die Hälfte der Worte verstand, hatte das
Ablehnende in den Aeußerungen und Gesten des Sachem doch längst
erkannt und mit steigendem Mißbehagen verfolgt. Er hörte nur noch
halb auf seinen Dolmetsch; er wußte bereits, daß seine Sache eine
verlorene war.

		Aber er war Diplomat genug, um den Häuptlingen noch eine Reihe
verbindlicher Redensarten übermitteln zu lassen, dann erst kehrte
er der Ratsversammlung den Rücken.

		Die Krieger, die während dieser Erklärungen wieder mit
feierlichem Ernst dagesessen hatten, ließen ihn, ohne auch nur mit
der Wimper zu zucken, ziehen.

		Erst als seine grüne Uniform zwischen den Hütten verschwunden
war, erhob sich der Sachem und begab sich mit Bärentatze nach
seinem Wigwam.

		Nun standen auch die anderen von ihren Sitzen auf. Schweigend
ging die Ratsversammlung auseinander.

		Kurze Zeit darauf trat der »Flinke Biber« bei Addy ein, [bookmark: page265]der hinter der
Zeltwand hervor den ganzen Vorgang hatte übersehen und jedes Wort
vernehmen können.

		»Wie gefallen Addy Antwort, die Sachem weißem Krieger geben?«
fragte der Häuptling in seinem gebrochenen Englisch.

		Statt jeder Entgegnung erfaßte der Jäger mit beiden Händen fast
stürmisch die Rechte des Indianers, schüttelte sie kräftig und
drückte sie an sich.

		»Er klug, er weise sprechen,« sagte der rote Mann, sichtlich
erfreut über den Beifall seines weißen Freundes und hielt den Blick
seiner Augen über die Schulter des Jägers hinweg, wie in weite
Fernen gerichtet. Plötzlich zuckte er aus seinem Sinnen und sagte:
»Aber nun nicht mehr hier im Wigwam, nun wie roter Mann im ganzen
Dorfe sein, nun kommen,« und er winkte Addy, ihm zu folgen.

		Sie traten hinaus auf den freien Platz und der »Flinke Biber«
ging mit weiten Schritten voran, geradeswegs nach seinem
Wigwam.

		Dort erwartete die beiden ein von geschäftigen Squaws
zubereitetes Mahl, wozu sich auch mehrere andere Häuptlinge und
Krieger einfanden.

		Die älteren unter denselben kannten Addy noch aus den Zeiten vor
den Kriegen, als er hier oben an den Seen als Weidmann dem Hirsch
und dem Bären nachstreifte und oftmals an den Feuern der Oneidas
als gern gesehener Gast vorsprach.

		Die jüngeren waren alle schon einmal aus irgend einer
Veranlassung im Mohawktal gewesen und hatten es natürlich nicht
versäumt, den streitbaren Rifleman, dessen Name bei Freund und
Feind weit umher gerühmt wurde, aufzusuchen und kennen zu lernen.
[bookmark: page266]

		Die lebhafte Unterhaltung, die sich alsbald entspann, drehte
sich in der Hauptsache um das Ereignis des Tages. Die roten Krieger
vernahmen aus dem Munde des Jägers mit Stolz und Genugtuung das Lob
ihres Sachem, wobei Addy durchblicken ließ, daß schon die nächsten
Zeiten für alle diejenigen, die seinen Landsleuten feindlich
gesinnt wären, herbe Ueberraschungen bringen würden, und daß darum
der Beschluß der Oneidas, sich in den gegenwärtigen Wirren neutral
zu verhalten, mit Rücksicht auf das Kommende sehr klug und weise
sei. Er erklärte, daß durch die letzten Siege der amerikanischen
Waffen die Kriegsmacht der Engländer endgültig gebrochen sei, daß
aber umgekehrt die Hilfsmittel der neuen amerikanischen Regierung
noch lange nicht erschöpft wären. Das Zukunftsbild, wie der Agent
es gemalt habe, sei ein ganz unhaltbares; bald schon würden sich
die Oneidas davon überzeugen.

		Erst spät abends verabschiedete sich Addy von dem gastlichen
Wigwam und er mußte es sich gefallen lassen, daß ihm die roten
Männer noch weit vor das Dorf hinaus das Geleite gaben.
Seltsamerweise war von keinem derselben nach den Zwecken, die er
verfolgte, gefragt worden.

		Zuletzt verabschiedete er sich von dem »Flinken Biber«, der den
Tag über immer schweigsamer und nachdenklicher geworden war.

		»Was fehlt meinem roten Freunde, daß seine Zunge auf einmal wie
gelähmt ist?« fragte der Jäger, indem er dem Häuptling die Hand zum
Abschiedsgruß entgegenstreckte.

		»Nicht fragen, nicht fragen,« antwortete der rote Mann mit
ablehnender Kopfbewegung; »jetzt gehen; Addy noch vernehmen, warum
»Flinker Biber« wenig sprechen.«

		Er erwiderte kurz den Händedruck des Weißen, wandte sich rasch
ab und kehrte in das Dorf zurück. [bookmark: page267]

	
		
		Das Singende Maul.

		


		Der Jäger nahm seine Flinte unter den Arm und stieg gedankenvoll
waldeinwärts, hinauf in die Berge.

		Schon senkten sich die Schatten des Abends nieder und unter den
weitverästelten Waldriesen wurde es rasch dunkel.

		Bald aber stieg der Mond auf und goß sein Silberlicht über die
Blätterwölbungen der Baumkronen, die, leise im Luftzuge erzitternd
und hin und her schwankend, die Lichtwellen weiter trugen und die
Finsternis unten in ein fahles Zwielicht wandelten.

		Der Jäger erstieg raschen Schrittes mehrere Höhen, überquerte
einige Täler und gelangte endlich gegen Mitternacht auf eine von
wildragenden Zinken und Zacken umsäumte Einsattelung, die er
überschritt, und bog gleich darauf zwischen die düsteren Schatten
eines mächtigen Felsenwirrsals ein.

		Hier kam er nur mühsam kletternd vorwärts, aber bald ebnete sich
das Terrain und weitete sich zu einem Becken, das auf der einen
Seite von einer fast senkrechten Steinwand umzogen war.

		Dorthin lenkte Addy seine Schritte und stand endlich vor dem
Eingang einer Felsenhöhle, aus deren Tiefen der schwache Schimmer
eines Feuers ihm entgegenleuchtete.

		Plötzlich, wie aus der Erde gewachsen, tauchte eine
schattenhafte Gestalt neben ihm auf.

		»Seid Ihr es, Webster?« fragte der Jäger.

		» Yes!« entgegnete eine sonore
Stimme. [bookmark: page268]

		»Die beiden anderen, sind sie schon zurück?«

		»Der Kanadier seit Einbruch der Nacht, Murphy kam vor einer
Stunde.«

		»Und sie wußten Neues zu melden?«

		»Nichts. – Sie haben beide den ganzen Tag auf den Höhen
umhergelegen, konnten aber keine Rothaut entdecken.«

		»Nun, dann laßt uns für heute der Ruhe pflegen,« versetzte Addy,
»um morgen unserem Ziel wieder ein Stück näher zu kommen. Wie lange
habt Ihr noch die Wache?«

		»Noch eine Stunde, dann kommt der Kanadier an die Reihe.«

		»Sagt ihm, daß mit dem frühesten geweckt werden muß; ich möchte
jedenfalls noch vor dem Morgengrauen weiter.«

		Der andere antwortete zustimmend.

		Der Jäger trat in die Felsenhöhle ein und näherte sich der
Feuerstelle. Unmittelbar hinter ihr lagen auf der platten Erde,
unter den Kopf ein Bündel ausgerauftes Moos geschoben, die Büchse
in Greifweite neben sich, zwei laut schnarchende Männer.

		Auf jede Bequemlichkeit verzichtend, ließ auch Addy sich neben
ihnen auf den steinigen Boden nieder und lag schon nach wenigen
Minuten ebenfalls in tiefem Schlummer.

		*

		Als der Jäger am anderen Morgen die schlaftrunkenen Augen
aufschlug, fuhr dem sonst so kaltblütigen Manne ein gewaltiger
Schreck in die Glieder.

		Unwillkürlich faßte er mit der einen Hand an das Messer im
Gürtel, mit der anderen nach der Büchse.

		In dem matten Schimmer, den die Glut des niedergebrannten Feuers
über die nächste Umgebung verbreitete, sah Addy die kauernde
Gestalt eines Indianers neben sich, [bookmark: page269]die aber, als der Jäger schnell in eine
kampfbereite Stellung sich zurückzog, unbeweglich hocken blieb.

		Inzwischen aber hatte Addy die dunkle Gestalt an seiner Seite
schärfer ins Auge genommen und nun entfuhr ein Ausruf des
Erstaunens und der Freude seinen Lippen: »Du hier, Oneida?« rief er
und fügte schnell hinzu: »Eigentlich soll ich mich darüber nicht
wundern; nach deinem auffallenden Schweigen gestern hätte ich mir
sagen können, was in deinem Kopfe umging, und daß du kommen
würdest.«

		
Mühsam stieg Addy auf in das
Felsenwirrsal.



		»Ja, ›Flinker Biber‹ kommen,« versetzte der rote Mann trocken;
»er gestern wenig sprechen, weil nachdenken, wo weißen Freund
treffen – jetzt da sein.« [bookmark: page270]

		Dies ist wieder einmal ein erstaunlicher Beweis deiner
Findigkeit und im übrigen schön von dir gehandelt; es zeigt, daß du
ein guter und treuer Freund bist – ich werde dir das nie
vergessen.«

		»›Flinker Biber‹ sich sehr freuen, wenn Addy immer an roten
Freund denken.«

		»Ja, das werde ich, wahrhaftig und stetig. – Aber, mein Lieber,«
fügte der Jäger hinzu, indem er den Blick nachdenklich auf die
glimmenden Reste des Feuers heftete, »da du jetzt hier bist, muß
ich mich fragen, was dein Kommen bedeuten soll, und da muß ich mir
sagen, daß du mir ohne Zweifel deine Dienste anbieten willst, und
das steht wieder auf einem ganz anderen Blatte geschrieben.«

		»Was will weißer Freund damit sagen?«

		»Einfach, daß ich dein Anerbieten, obgleich es mir von größtem
Werte sein würde, nicht annehmen darf.«

		»Warum nicht annehmen? – Addy suchen Singendes Maul und seine
Squaw.«

		»Allerdings, die beiden suche ich, und wenn ich mir jetzt sage,
daß du gekommen bist, um mir dabei zu helfen, so wäre es vielleicht
besser gewesen, ich hätte dir das überhaupt verschwiegen.«

		»Warum schweigen, statt reden? – ›Flinker Biber‹ weißem Freunde
sehr gerne helfen.«

		»Unter anderen Umständen könnte mir das nur recht und zugleich
schmeichelhaft sein.«

		»Besser, Addy nehmen Umstände wie sie sind, nicht wie sein
können – Addy suchen Singendes Maul – suchen sehr leicht, finden
aber sehr schwer; ›Flinker Biber‹ besser finden.«

		»Davon will ich kein Jota bestreiten, denn daß deine [bookmark: page271]Spürnase
ihresgleichen kaum haben dürfte, das hast du eben jetzt wieder
durch dein Kommen bewiesen. Aber, mein roter Freund, du bedenkst
nicht, daß wir das Singende Maul und seine Squaw in den Dörfern der
Huronen zu suchen haben.«

		»Wenn Huronen Singendes Maul wegnehmen, dann nur bei Huronen
finden.«

		»Alles deutete darauf hin, daß die Thayendanegeasleute die
beiden hinwegführten, aber eben darum wünsche ich, daß du dich
wieder nach Hause begibst.«

		»Warum weißer Freund ›Flinken Biber‹ nicht mitnehmen?«

		»Weil eine Fahrt nach den Huronendörfern für dich die
allergrößten Bedenken hat. Wir werden, da wir im ganzen nur vier
Mann sind, auf unserer Suche selbstverständlich so vorsichtig und
klug als irgend möglich sein, aber es könnte immerhin der Fall
eintreten, daß wir den Huronen auf den Busch klopfen müssen, und
das kann zu artigen Zusammenstößen führen. Was aber werden die
Huendas über die Oneidas sagen, wenn sie einen ihrer Krieger bei
mir sehen?«

		»›Flinker Biber‹ sehr klug sein, keine Büchse sprechen.«

		»Das sagst du. Unvorhergesehene Umstände können aber den Gang
der Dinge ganz anders bestimmen, als du und ich es wünschen. Und
dann vergiß nicht, daß du auch auf deinen eigenen Stamm, auf die
Oneidas, die mit aller Welt Frieden halten wollen, Rücksichten zu
nehmen schuldig bist. Was wird euer Sachem dazu sagen, wenn er
eines Tages vernehmen muß, daß du in feindlicher Absicht in die
Dörfer der Huronen eingedrungen bist und, je nachdem, den Frieden
zwischen den beiden Nationen empfindlich gestört hast? Das wird er
dir gewaltig verübeln; [bookmark: page272]deine eigenen Stammesbrüder werden dich
verleugnen und man würde dich ausstoßen aus deinem Volke.«

		Der Häuptling sah eine Weile sinnend vor sich hin und sagte
dann: »Addy vergessen Mataga – ›Flinker Biber‹ Mataga nicht
vergessen.«

		»Kommst du schon wieder mit dieser alten Geschichte,« versetzte
der Jäger und lachte laut auf. – »War es nicht Menschen- und
Christenpflicht, daß ich damals deine alte Mutter den Krallen jener
Bestie entzog? Hast du nicht den kleinen Dienst, den ich nur durch
den bloßen Zufall zu erweisen vermochte, inzwischen durch
ungezählte Freundschaftsbeweise wett gemacht?«

		Der Indianer antwortete durch eine Geste der Ungeduld,
bemeisterte sich aber rasch und sah dann eine Weile stumm vor sich
hin. Plötzlich zuckte er leise auf, krempelte hastig den Aermel
seines Jagdhemdes empor, langte nach der rechten Hand des Jägers
und entblößte auch diesem den Vorderarm.

		Bei beiden Männern wurde eine völlig gleiche Tättowierung
sichtbar, die in rohen Zügen die Gestalt eines Katzentieres
vorstellte.

		Ernst, fast feierlich zeigte der rote Mann auf die beiden Male
und sagte: »Hier Puma, dort Puma – hier Blut von weißem und rotem
Mann zusammenfließen und dort Blut von weißem und rotem Mann
zusammenfließen – beide Arme ein Arm, beide Männer ein Mann. –
›Flinker Biber‹ lieben sein Volk sehr, aber er vergessen nicht die
Pflicht der Freundschaft.«

		Der Jäger wollte entgegnen, doch der Häuptling erhob sich und
wandte sich hinweg, als dulde er keine Widerrede, als wolle er
damit sagen, sein Mitgehen sei beschlossene Sache, es sei
unwiderruflich. [bookmark: page273]

		Auch Addy stand jetzt auf und sie traten beide nebeneinander
hinaus vor die Höhle.

		Der Tag begann bereits zu grauen und die drei Rangers, markige,
kräftige Gestalten, erwarteten wenige Schritte vor dem Eingang
marschbereit ihren Führer.

		Der »Flinke Biber« aber schien in der Tat die Auseinandersetzung
zwischen ihm und dem Jäger als abgeschlossen zu betrachten. Er warf
einen raschen Blick auf die nächste Umgebung, zeigte auf die
jenseits des Beckens liegenden Felsenerhebungen und winkte dem
Jäger, ihm dahin zu folgen.

		Dort angelangt, erstiegen sie den höchsten Punkt und hatten nun
weithin über das Land den prächtigsten Ausblick.

		»Hier Mohawk,« begann der Oneida, südöstlich weisend, wo die
aufgehende Sonne mittlerweile den ganzen Horizont mit brennend
roten Strahlenbündeln übertaucht hatte und fuhr gleich darauf mit
dem Finger nach Norden herum: »Dort kleine Berge, hinter ihnen
große Berge – dort hinter den großen Bergen Huronendörfer!« Er
zeigte dann auf einige in dieser Richtung liegende Talgelände und
erklärte weiter: »Dort Addy in den Wäldern liegen; dort warten, bis
sehen, daß Huronen Kriegspfad betreten.«

		Der Jäger nickte mit dem Haupte, zum Zeichen, daß dies seine
Absicht sei.

		»Das gut, das sehr gut,« erklärte der »Flinke Biber«. »Addy dort
liegen bleiben, bis Inschen an ihm vorüber gehen. Dann mit weißen
Männern Huronendörfer beschleichen.«

		Wieder nickte der Jäger mit dem Haupte.

		»Das gut,« fuhr der rote Mann in seinen Erklärungen fort. »Aber
dort,« er zeigte westlich, wo ein großer Gürtel von Seen in
nördlicher Richtung gegen das Wohngebiet [bookmark: page274]der Huronen sich hinzog: »dort
großes Wasser, dort viele Wasser, dort viel besser gehen, dort
keine Späher; dort Weg sehr gut – dort Mokassin keine Fährte
lassen.«

		»Da hast du recht,« versetzte der Jäger sichtlich angenehm
überrascht, »im Wasser hinterläßt der menschliche Fuß allerdings
keine Eindrücke. Und es scheint sogar,« fuhr er fort, nachdem er
mit einem langen forschenden Blick das Seengebiet einer Prüfung
unterzogen hatte, »daß der Weg über die Seen ziemlich dicht heran
an die Dörfer der Huronen führt.«

		»Er führen sehr gut, Wasser bis an die Hütten reichen. Dort
Berge, viele Berge, hohe Berge; dort besser im Walde liegen, bis
rote Krieger Dörfer verlassen; dann ihren Wigwam beschleichen.«

		»Ihr roten Leute seid doch die geborenen Schlauköpfe und du
weißt in diesem Falle obendrein mit dem Nützlichen das Angenehme zu
verbinden.«

		»Weg über Wasser besser, viel besser!«

		»Jedenfalls bequemer, als das ganze Gebirge abzustiefeln. Was du
vorschlägst, leuchtet ein; es würde sich nur fragen, wo wir ein
geeignetes Fahrzeug herbekommen.«

		»O, Kanoes genug. ›Flinker Biber‹ besorgen.«

		»Wolltest du das, dann allerdings würde ich mich nicht lange
besinnen und deine Hilfe hierfür in Anspruch nehmen.«

		»Hugh!« erwiderte kurz der rote Mann und wandte sich sogleich
dem nordwestlichen Berghange zu, um von dort nach einem engen Tal
niederzusteigen, aus dem streckenweise der schmale weiße
Silberstreifen eines ziemlich bedeutenden Wasserlaufes empor
leuchtete.

		Addy gab den Rangers ein Zeichen und alsbald folgten die vier
Weißen.

		Schon nach einer halben Stunde langten sie auf der [bookmark: page275]Talsohle an,
traten in einen dichten Wald ein und nach einer nochmaligen, kaum
viertelstündigen Wanderung vernahmen sie Wasserrauschen.

		Der »Flinke Biber«, der bislang schweigend und mit weit
ausgreifenden Schritten vorangeeilt war, verlangsamte jetzt seinen
Lauf und ließ den Jäger an sich herankommen. »Was Addy lieber?«
fragte er. »Weg bis an das große Wasser durch Wald weit, aber gut.
Weg auf Wasser schlecht, aber kurz.«

		»Ich bin allemal für die Kürze,« entgegnete der Jäger,
»vorausgesetzt in diesem Falle, daß dein Wasserweg einigermaßen
fahrbar ist, und daß wir nicht Gefahr laufen, elendiglich zu
ersaufen.«

		»Wasser schlecht, aber sehr schnell – kommen und sehen,«
versetzte der Oneida und eilte wieder vorwärts.

		Nach wenigen Minuten standen sie am Ufer eines dreißig bis
vierzig Meter breiten Flusses, der mit reißender Schnelligkeit
gurgelnd und brausend zu Tal jagte.

		»Nun, die Sache sieht wenig einladend aus. Aber ich kenne dich
als guten Steuermann; du wirst uns sicher führen.«

		»›Flinker Biber‹ führen, ›Flinker Biber‹ gut führen.«

		Auch die drei Rangers, alle drei Männer von Kühnheit, wagemutig
und entschlossen geworden in den endlosen Kriegen, waren mit der
Wasserfahrt einverstanden. Sie halfen sofort auch wacker mit, als
der »Flinke Biber« und der Jäger daran gingen, zahlreich kreuz und
quer umherliegende Baumstämme an das Ufer des Flusses zu rollen und
zum Teil auf das erforderliche Maß zu kürzen, um daraus einen Floß
zusammenzustellen.

		Bald lagen die erforderlichen Stämme nebeneinander gereiht. Sie
wurden dann durch natürliche Taue, welche [bookmark: page276]die Männer den hier üppig
wuchernden Schlinggewächsen entnahmen, zweckentsprechend
untereinander verbunden.

		Der »Flinke Biber« fertigte am hinteren Schmalteil des Fahrzeugs
aus demselben Material mit geübter Hand eine mächtige Schlinge und
steckte in dieselbe einen schaufelartig zum Steuerruder geformten,
teils natürlich gebildeten, teils mit dem Beile zugehauenen
Baumstamm.

		Darauf wurde das nunmehr fertige Floß vollends zu Wasser
geschoben und von den vier Weißen bestiegen; der Indianer stand
bereits am Steuer.

		Einen letzten Stoß gegen das Ufer, das Fahrzeug geriet ins
Schwanken und schoß dann, von der Kraft der Fluten erfaßt, dahin
auf den brausenden und schäumenden Wassern.

		Diese Fahrt, hier in der Einsamkeit der unberührten Wildnis, war
herrlich, aber nicht ungefährlich.

		Wie eine grüne Laube wölbte sich von beiden Seiten nach der
Mitte des Flusses die Fülle des üppigen Urwaldes und verbreitete an
den schmalen Stellen ein zauberisches Halbdunkel.

		Zwischen den mächtigen Baumstämmen ragten riesige Farne auf;
allerlei Schlingpflanzen kletterten bis in das entlegenste Geäste
der Bäume, von wo sie oftmals bis auf die Oberfläche des Wassers
überhingen.

		Aber einzelne der Waldriesen waren durch Altersschwäche oder
irgend welche elementare Ereignisse auch zu Fall gekommen. Sie
hatten sich in ihrem Sturze quer in den Fluß gelegt, wodurch sich
manche nicht ungefährliche Stromschnelle bildete, so daß es bei der
pfeilschnellen Fahrt der vollen Aufmerksamkeit und der ganzen
Geschicklichkeit und Kraft des Steuermanns bedurfte, diesen
Hindernissen immer noch im rechten Augenblick auszuweichen.

		So jagten sie wohl eine halbe Stunde talab und erst [bookmark: page277]allmählich
veränderte sich das Bild. Die Ufer wurden höher, die Vegetation
trat zurück, dafür zeigten sich aber jetzt im Flußbette unzählige
Klippen, durch die tosend und brandend das Wasser sich seinen Weg
bahnte, eine Menge gurgelnder Strudel und Sturzwogen bildend.

		
Wie aus Erz gegossen stand der Häuptling am
Steuer, das Auge prüfend und messend voraus gerichtet.



		Aber wie aus Erz gegossen stand der Häuptling am [bookmark: page278]Steuer, das feurige Auge
prüfend und messend voraus gerichtet, jetzt eine wohlberechnete
leichte Schwenkung des Fahrzeuges vollführend, dann wieder das mehr
als einfache Steuerruder mit gewaltigem Ruck herumwerfend, um die
Gefahr des Augenblicks zu überwinden.

		Endlich wurden die Ufer wieder etwas niedriger, traten weiter
und weiter zurück und die Wasser zogen jetzt in ruhigeren
Bahnen.

		Die Männer erhoben sich auf den schwanken Planken, an die sie
sich während der rasend schnellen Fahrt angeklammert hielten und
schüttelten sich lachend das Wasser aus den Kleidern, das oft,
kleinen Sturzseen gleich, über sie hereingebrochen war.

		Der Wald schwand zu beiden Seiten und in nicht allzu großer
Ferne wurde die grauneblichte Fläche eines großen Sees
sichtbar.

		Der »Flinke Biber« steuerte das langsam treibende Floß an einen
von überhängendem Buschwerk bedeckten Ufereinschnitt, wo die Männer
an das Land sprangen.

		»Das nennt man eine Fahrt!« rief der Kanadier, sichtlich froh,
daß er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. »Wette, daß wir
in der einen Stunde einen vollen Tagesmarsch hinter uns gebracht
haben.«

		»Wenn marschieren,« erklärte der »Flinke Biber«, »dann ganze
Zeit brauchen vom Morgen bis zum Abend.«

		»Und willst du uns sagen, wo wir jetzt sind?« fragte Addy.

		»Hier Oneidagebiet, hier sicher, nichts fürchten; aber besser,
wenn Oneida weiße Krieger nicht sehen.«

		»Wenn du das für geraten hältst, dann werden wir uns
selbstverständlich möglichst unsichtbar machen.«

		»Bleiben im Busch, gehen nicht an See; ›Flinker Biber‹ Kanoe
holen.« [bookmark: page279]

		»Wann gedenkst du mit dem Fahrzeug wieder hier zu sein?«

		»›Flinker Biber‹ sehr eilen, aber nicht vor Abend wiederkehren;
erst wenn Nacht, dann kommen; dann gleich weiterfahren.«

		Der Indianer wandte sich zum Weggehen, kehrte aber nochmals um
und reichte dem Jäger seinen Bogen und ein Bündel Pfeile dar, womit
er sich zu diesem Zuge wohl nicht ohne Absicht statt der Flinte
bewaffnet hatte.

		»Hier nehmen!« sagte er, »›Flinker Biber‹ wissen, Addy mit
Büchse besser schießen, aber Wild auch mit Pfeil treffen. Wenn
Hunger, am Flusse viele Vögel, im Wasser viele Fische, im Walde
Hirsch; Büchse nicht sprechen lassen.«

		Addy nahm die Schußwaffe dankend entgegen, worauf der Indianer
in den Büschen verschwand.

		»Ein guter Kerl, diese Rothaut,« meinte Webster, dem Ansehen
nach der kräftigste unter den drei Grenzern. »Wir werden, soll uns
gelingen, was wir vorhaben, gut tun, wenn wir uns den Burschen warm
halten.«

		»Ja, es ist ein prächtiger Mensch,« bestätigte der Jäger, und er
schilderte den Genossen mehrere Züge aus seinem eigenen und dem
Leben des roten Mannes, die dazu führten, eine dauernde,
aufrichtige und wahre Freundschaft zwischen ihm und dem Oneida
anzubahnen. Er verschwieg ihnen auch nicht sein Bedenken, daß die
aufopferungsvolle Teilnahme an ihrem Vorhaben für den Indianer
schlimme Folgen haben könne, worüber die etwas rauher angelegten
und durch das Kriegshandwerk hart gewordenen Rangers freilich viel
nüchterner und darum auch praktischer dachten.

		Die Sonne wandte sich allgemach dem Zenith zu und die Männer
empfanden das Bedürfnis für eine Magenstärkung zu sorgen. [bookmark: page280]

		Eingedenk der Mahnung des »Flinken Bibers« bediente sich Addy
des Bogens und der Pfeile, um mit sicherem Schusse mehrere feiste
Enten und einige andere genießbare Wasservögel zu erlegen, die dann
von Murphy, der für heute die Aufgabe des Kochs zu übernehmen
hatte, an niedrig gehaltenem Feuer kunstgerecht am Spieße gebraten
wurden. Nach eingenommener Mahlzeit wurden für den Rest des Tages
die Wachen eingeteilt. Da die kommende Nacht voraussichtlich
geopfert werden mußte, ermahnte Addy die wachefreien Männer, der
Ruhe zu pflegen.

		Als es endlich Abend und dunkel geworden war, stellte sich der
»Flinke Biber« wieder ein. Er verständigte Addy, der gerade die
Wache hielt, daß es jetzt Zeit sei, ihm zu folgen.

		Schnell wurden die Schläfer geweckt, die Reste der Mahlzeit
zusammengepackt und das bereitliegende Boot bestiegen.

		Es war ein geräumiges, aus Birkenrinde gefügtes, mit vier
Schaufelrudern versehenes indianisches Kanoe.

		Addy und die drei Rangers setzten sich auf die Ruderbänke,
während der »Flinke Biber« wieder am Steuer Platz nahm.

		Mit kräftigem Durchzug legten sich die vier Männer in die
Riemen, während der Indianer ein fünftes Ruder mit etwas breiterem
Blatt als Steuer handhabte.

		Der Häuptling hatte schon zuvor sämtliche Ruderblätter mit
Leinwandfetzen umwickelt und fast geräuschlos glitt daher das
Fahrzeug den Fluß hinab bis zur Mündung, wo es sofort quer über den
See nördlichen Kurs nahm.

		Das Boot war, trotzdem es sich als sehr stabil erwies, ungemein
leicht gebaut und hatte einen guten Fortgang. [bookmark: page281]

		Gleichwohl war Mitternacht längst vorüber, als endlich über dem
Bug die gespenstischen Schatten des nördlichen Seeufers
auftauchten.

		Hier steuerte der »Flinke Biber« in einen schmalen Wasserlauf,
verfolgte denselben noch eine kleine Strecke und ließ dann das Boot
ans Ufer laufen.

		»Weiße Männer viel rudern, weiße Männer gut rudern,« erklärte
er. »Hier ruhen; wenn Tag kommen, wieder rudern.«

		»Du hast bisher so viele Vorsicht beobachtet und du wolltest
jetzt, da wir dem Huronengebiet mit jedem Ruderschlage näher
kommen, morgen am hellen Tage weiter?« fragte einigermaßen erstaunt
Addy.

		»Oneidakrieger ›Flinken Biber‹ nicht mehr sehen, Huronendörfer
noch sehr weit.«

		»Und andere, den Weißen feindlich gesinnte rote Leute kämen uns
hier nicht in die Quere?«

		»Hier nirgends Inschen, hier ohne Gefahr bei Tag fahren. Wenn
Huronendörfer nahe, dann wieder bei Nacht rudern.«

		Addy, der die Gegend hier oben an den Seen zwar ziemlich genau
kannte, aber über die derzeitigen Niederlassungen der Indianer, die
ihre Wohnungen gar oft verlegten, natürlich nicht orientiert war,
mußte sich mit dieser Erklärung wohl oder übel zufrieden geben.
Uebrigens fühlte er sich keineswegs irgendwie beunruhigt, hatte er
doch oft genug Gelegenheit gehabt, die Vorsichtigkeit seines roten
Freundes kennen zu lernen.

		Auch die Rangers brachten nach allem, was sie über das
Freundschaftsverhältnis zwischen dem Jäger und dem roten Manne
gehört hatten, seiner Führung volles Vertrauen entgegen. Zudem
forderte er jetzt zu einer Rast [bookmark: page282]auf und das war ihnen nach der
anstrengenden und ungewohnten Ruderarbeit nur willkommen.

		Nachdem der Indianer sich auch noch erboten hatte, für die
nächsten Stunden die Wache zu übernehmen, suchte sich jeder einen
Ruheplatz.

		Bald nach Tagesanbruch weckte der »Flinke Biber« und
neugekräftigt stieg man ins Boot.

		Man verfolgte den schmalen und trägen Wasserlauf mehrere Stunden
weit und endlich hatte man ihn hinter sich.

		Vor den Blicken der Männer tat sich wieder eine weite Seefläche
auf, die zwar nur etwa zwei Kilometer breit, ihrer Länge nach aber
gar nicht zu übersehen war.

		Die Ufer, die dicht bedeckt mit allerlei Farnen, Gräsern und
moosüberwuchertem Steingeröll waren, darüber sich mächtige
Weißeichen und herrliche Ulmen wölbten, boten ein überaus
malerisches Bild dar. Ueber den Baumwipfeln zogen große Raubvögel,
nach Beute spähend, ihre weiten Kreise; auf dem glatten
Wasserspiegel aber trieben Tausende und aber Tausende Taucher der
mannigfaltigsten Arten ihr Spiel. Große Entenscharen schwammen
schlummernd umher, den Kopf nach rückwärts zwischen die Flügel
gesteckt, darunter die farbenprächtige Wald- und die blendend weiße
Schneeente. Entlang dem Ufer, im seichten Gewässer stand regungslos
der langhalsige blaue Reiher – das Ganze ein Bild des
beschaulichsten, stillen Dahinlebens.

		Sobald sich aber das Boot einer Gruppe dieser Wasserbewohner
näherte, erhob sich alsbald ein schriller Warnungsruf. Die Taucher
verschwanden im Wasser, die aufgeschreckten Enten stimmten ein
ohrenbetäubendes Geschnatter an und nun zeigte sich erst recht der
Reichtum des tierischen Lebens. Sofort erhoben sich unzählige
Flügelpaare zu wilder Flucht und rauschten auf ihren
farbenprächtigen [bookmark: page283]Fittichen weiter hinaus in den See oder dem
schützenden Walde zu.

		Es war klar, daß an den Ufern dieses Sees dauernd keine Menschen
weilten, denn sonst hätte sich hier das tierische Leben und Treiben
nicht in dieser fast überreichen Weise und idyllischen
Ursprünglichkeit erhalten.

		Gleichwohl steuerte der »Flinke Biber« ziemlich dicht am
östlichen Ufer, wohl in der Absicht, wenn sich dennoch eine Gefahr
zeigen sollte, rasch in einer kleinen Bucht oder hinter
überhängendem Buschwerk zu verschwinden.

		Unter diesen Umständen, die gar viel Neues und Interessantes
beobachten ließen und mitunter auch die Kraft des Bogens und des
Pfeiles zu erproben Gelegenheit boten, schwand die Zeit den
Ruderern rasch dahin und schon kurz nach Mittag gelangten sie an
ein Wirrsal von Felseninseln, die, reichlich mit Humuserde bedeckt,
einen üppigen Pflanzenwuchs aufwiesen. Aus den Rissen und Nischen
der Felsenwände ragten reichbelaubte Bäume empor, die mit einem
dichten Gehänge von allerlei Schlingpflanzen überzogen waren, das
über die Felsenmauern hinweg oft bis in das Wasser niederhing.
Ueberall wucherten üppige Blätterbüschel der seltsamsten Formen und
Farben, wechselnd von mattem Grau bis zum brennendsten Rot;
dazwischen sahen neugierig unzählige buntfarbige Blüten hervor.

		Der »Flinke Biber« steuerte mitten hinein in dieses Inselchaos
und legte, um den Rudernden wieder einige Erholung zu gönnen, an
einer geschützten und leicht zugänglichen Stelle eines der kleinen
Eilande an.

		»Hier gut, hier sicher, hier bleiben bis Abend, dann wieder
weiter fahren; Huronendörfer nicht mehr weit, dort hinter den
Bergen,« erklärte er.

		In der Tat erhoben sich zur rechten Seite des Sees, [bookmark: page284]nur noch wenige
Meilen entfernt, einige ansehnliche bewaldete Höhen und dahinter
sollte also das erstrebte Ziel liegen.

		Man suchte und fand bald eine munter sprudelnde Quelle, zog den
Mundvorrat und die auf der Herfahrt ergatterte Jagdbeute hervor und
suchte sich, den Umständen angemessen, bestmöglich einzurichten.
Auch der »Flinke Biber« langte, als das Mahl bereitet war, wacker
zu, zog sich aber bald in das Kanoe zurück, um, unterstützt von dem
Jäger, sich der teilweise sehr nötig gewordenen Ausbesserung der
Umwickelung der Ruderblätter zu widmen.

		»Nun bald wissen, ob Singendes Maul und seine Squaw noch Skalp
haben,« sagte der rote Mann, indem er an einem der Riemen emsig
wand und schnürte.

		»Ich hoffe, daß es so ist,« versetzte Addy. »Ich hoffe auch, daß
ihre Befreiung gelingt.«

		»Wenn klug sein, dann müssen gelingen.«

		»Wie wir zu Werke gehen werden, das wollen wir von den Umständen
abhängig machen. Zunächst bin ich dafür, daß wir uns jedenfalls in
der kommenden Nacht noch an Ort und Stelle, das heißt auf den
bestmöglichen Beobachtungsposten begeben, wenn du nicht etwa ein
stichhaltiges Bedenken dagegen geltend zu machen hast.«

		»›Flinker Biber‹ weißen Freund heute abend noch führen; er
nichts einwenden – heute noch an das Dorf schleichen; keine Zeit
verlieren.«

		»Dann aber, wenn wir so weit sind, wirst du die Freundlichkeit
haben und uns unserem Schicksal überlassen.«

		»Erst an den Bergen sein, dann darüber weiter reden.«

		»Du willst mir schon wieder unter den Händen hindurchwischen,
aber ich will dir sagen, daß es mein voller Ernst ist; du wirst
dann umkehren; ich werde dann keinen Einwand mehr gelten lassen.«
[bookmark: page285]

		»Ja, ›Flinker Biber‹ zurückkehren, über das Wasser zurück; aber
jetzt noch nicht wissen wann; erst wenn Huronendörfer sehen.«

		Der rote Mann sagte das mit einer solchen Bestimmtheit und
Entschiedenheit, daß der Jäger, in der Befürchtung den Freund zu
verstimmen, bei seiner Forderung vorläufig doch nicht mehr
verweilen mochte.

		Sie besprachen dann bei ihrer Arbeit noch manches. Darüber
verging der Rest des Nachmittags, bis es endlich dunkelte. Sie
weckten nun die Rangers, die sich inzwischen aufs Ohr gelegt
hatten, man stieg ins Boot und mit neuen Kräften ging es
weiter.

		Obwohl das Fahrzeug völlig geräuschlos zwischen den Eilanden
dahinglitt, kamen sie jetzt verhältnismäßig nur langsam vorwärts,
denn der »Flinke Biber« beobachtete nunmehr die größte Vorsicht,
nützte jeden Schatten und sondierte, ehe er eine der Inseln
umsteuerte, zuvor genauestens jede Krümmung. Erst nach
zweistündiger Fahrt hatten sie die kleinen Eilande hinter sich und
ruderten von da an im offenen See entlang dem östlichen Ufer.
Allgemach erschienen die dunklen Silhouetten der Berge, die sie zu
erreichen hatten, höher und höher. Endlich bog das Boot in einen
schmalen Wasserlauf von ziemlich starker Strömung ein. Noch einige
hundert Schritte harter Arbeit dann steuerte der »Flinke Biber« an
das Ufer.

		Die vier Weißen sprangen an das Land und sahen nach ihren
Waffen.

		Der Indianer zog das Boot in einen kleinen Ufereinschnitt unter
überhängendes Gesträuch und verwahrte unweit davon unter dichtem
Gestrüpp die Ruder.

		»Jetzt ›Flinkem Biber‹ folgen,« flüsterte dieser und trat hinab
an das Ufer; die Weißen folgten seiner Aufforderung. [bookmark: page286]

		Um keine Fährte zu hinterlassen, gingen sie wohl eine
Viertelstunde lang im seichten, ziemlich stark strömenden
Uferwasser flußauf und bogen dann waldein in das Bett eines kleinen
Bergbächleins, das sie noch eine ziemliche Strecke weit,
fortgesetzt im Wasser stapfend, verfolgten.

		Endlich stieg das Erdreich erheblich an und jetzt trat der
»Flinke Biber« aufs Trockene.

		Unmittelbar vor den Männern erhob sich ein einzelner
kegelförmiger und reichbewaldeter Berg, den sie, durch dick und
dünn ihren Weg bahnend, bis zur Spitze hinanstiegen.

		Als sie den höchsten Punkt erreicht hatten und jenseits nach
einem Lebenszeichen ausspähten, lag das ganze vorliegende Gelände
still und dunkel.

		»Das gut, wenn kein Feuer,« meinte der »Flinke Biber«.
»Vielleicht Krieger Dorf schon verlassen, vielleicht schon auf dem
Kriegspfade.«

		Man verteilte die Wachen und legte sich dann zur Ruhe.

		Am anderen Morgen, als kaum die erste Dämmerung sich zeigte,
waren die Männer schon munter und spähten neugierig hinab in die
Tiefe.

		Ihre Erwartung wurde aber auf eine harte Probe gestellt, denn
der ganze Talgrund bis weit hinaus in den See lag überdeckt von
dichtem Nebel.

		Erst als der glühend rote Sonnenball im Osten emporstieg,
begannen die weißlichen Schleier sich zu zerteilen und zogen in
langgestreckten Schwaden höhenwärts, wo sie allmählich
zerflossen.

		Jetzt tat sich vor den Augen der Männer eine ziemlich
beträchtliche, von Busch und Wald besetzte Niederung auf, die, vom
See her ansteigend, sich allmählich zu einem immer schmäler
werdenden Talausläufer gestaltete und sich als enges Tal zwischen
den östlichen Bergen verlor. [bookmark: page287]

		Unweit des Seeufers wurde eine große Anzahl Indianerhütten
sichtbar, unter denen aber kaum die Hälfte als bewohnt gelten
konnte. Der größere Teil derselben befand sich unleugbar in einem
höchst verwahrlosten Zustande. An vielen hingen von den Wänden die
Fetzen nieder; sie waren von Wind und Wetter größtenteils schief
gelegt, manche schon ganz zusammengebrochen. Man konnte sehen, der
langjährige Krieg und der große Menschenverlust hatten den Huronen
schon übel mitgespielt.

		
Mit gespannter Aufmerksamkeit beobachteten
die Männer das Indianerdorf.



		Ein leiser Ausruf entfuhr Addy und er wies mit dem [bookmark: page288]Finger nach der
Mitte des Dorfes, wo von einem durch seinen Umfang sich
auszeichnenden Wigwam ein fast zwanzig Meter hoher, mit grellen
Farben bemalter Pfahl sich erhob.

		»Addy Totem wieder erkennen,« versetzte der »Flinke Biber«
beifällig. »Totem zeigen viele Hirsche – das Wigwam des
Thayendanegeas!«

		»Und der Bogen an dem Wappenpfahle fehlt!«

		»Addy gutes Auge, Addy Falkenauge. Wenn Bogen und Pfeile an
Totem hängen, dann Thayendanegeas in seinem Wigwam; wenn nicht
hängen, dann fort über den See oder über die Berge.«

		»Das Glück scheint uns gleich am ersten Tage günstig. Wenn der
Häuptling fort ist, darf man billig annehmen, daß er auch den
größten Teil seiner Krieger mitgenommen hat.«

		»Das gleich sehen, das gleich sehen,« versetzte der »Flinke
Biber«.

		Mit gespannter Aufmerksamkeit beobachteten die Männer das
Dorf.

		Einige Hunde schlichen schnüffelnd zwischen den Hütten umher;
seitlich der letzteren weideten auf nahem Wiesengrunde einige
Ponies.

		Nach und nach wurde es auch in einigen Wigwams lebendig.

		Kleine dünne Rauchwölkchen kräuselten aus den Rauchlöchern
empor. Einige in buntfarbige Kittel gekleidete alte Weiber wurden
sichtbar, kenntlich an ihrer gebückten Haltung und an ihrem
watscheligen Gange.

		Sie wandelten alle nach einem das Dorf durchschneidenden
Rinnsal, Wasser zu schöpfen.

		Fast eine Stunde verging, bis endlich zwischen den Hütten auch
einige Krieger sichtbar wurden. Sie alle trugen [bookmark: page289]das sogenannte, schon von
weitem kenntliche Blanket der Engländer, die bei den Huendas
beliebte blauweiße wollene Decke, togaartig um die Schulter
geschlungen, und beschränkten sich darauf, zwischen den Wigwams auf
und ab zu wandeln oder da und dort vor den Hütten sich auf die Erde
zu lagern.

		Bald galt es bei den oben auf der Lauer liegenden Männern als
eine ausgemachte Sache, daß nur eine geringe Anzahl Krieger im
Dorfe anwesend sei.

		Sobald Addy und der »Flinke Biber« das erkannt hatten, gingen
sie daran, einen Kriegsplan zu entwerfen, woran sich auch die drei
Rangers, insbesondere der temperamentvolle Kanadier, beteiligten,
der angesichts der schwachen Insassenschaft des Dorfes, die zudem
wahrscheinlich nur aus älteren oder gar invaliden Kriegern bestand,
vorschlug, sofort niederzusteigen und dasselbe kurzweg im Sturm zu
nehmen.

		Er stieß aber damit sowohl bei Addy als dem »Flinken Biber« auf
entschiedenen Widerstand, zumal der letztere es sich trotz aller
Einwendungen des Jägers auch jetzt nicht nehmen ließ, bei der
beabsichtigten Befreiung der Gefangenen persönlich mitzuwirken.

		So wurde denn der Niederstieg zum Dorfe auf die Zeit nach
Einbruch der Dunkelheit verlegt und jedem einzelnen die zufallende
Aufgabe möglichst genau vorgezeichnet.

		Alle empfingen die bestimmte Weisung, daß man sich, ob man nun
die Gesuchten gefunden habe oder nicht, nach vollbrachter Tat zu
dem Kanoe jenseits des Berges zurückziehen und dort zusammentreffen
werde, worauf dessen Lage durch den »Flinken Biber« von der Höhe
aus nochmals genauestens gekennzeichnet wurde.

		In der Erwartung der Dinge, die da kommen sollten, [bookmark: page290]erschien der Tag
den in ihrem Versteck untätig liegenden Männern recht lang. Sie
beschränkten sich darauf, die Vorgänge unten im Dorfe weiter zu
beobachten, wodurch sich die Annahme vom Morgen her aber nur immer
wieder bestätigte.

		Endlich ging der Tag zur Neige; die Sonne tauchte jenseits des
Sees hinab über den Horizont und in der Niederung wurde es rasch
dunkel.

		Addy gab das Zeichen und vorsichtig stiegen sie in der
Finsternis des Waldes an der Berglehne nieder.

		Auch die Rangers waren tüchtige Beschleicher; durch die
jahrelange Kriegführung gegen die Rothäute hatten sie sich längst
so geübt, daß sie den beiden anderen an Vorsicht und Gewandtheit
nichts nachgaben. Geräuschlos glitten die Männer dahin; nur ab und
zu raschelte ein aufgeschrecktes Kleintier durch die Farne, Gräser
und Büsche.

		Unten angekommen, wandten sie sich geradeswegs gegen das
Dorf.

		Bald tauchten die grauweißen Wigwams gespenstisch aus der
Dunkelheit vor ihnen auf; da und dort stammten noch die Hüttenfeuer
und ließen die Umrisse der im Innern sich bewegenden oder kauernden
Gestalten als scharfe dunkle Silhouetten auf der Zeltleinwand
erscheinen.

		Etwa hundert Schritte noch vom Dorfe entfernt wurde Halt
gemacht.

		Der »Flinke Biber« hatte sich trotz der energischen Einsprache
des Jägers den Versuch ausbedungen, das Versteck der Gefangenen
auszukundschaften und zunächst allein in das Dorf zu schleichen.
Erst nach seiner Rückkehr sollte, je nach den Beobachtungen, die er
gemacht hatte, zu dem entscheidenden Schlage geschritten
werden.

		Beweglich gleich einer Schlange schlich der »Flinke Biber«
[bookmark: page291]gegen das
Dorf und verschwand geräuschlos zwischen den Hütten.

		Wohl eine Stunde verging und sie deuchte den wartenden Männern
eine Ewigkeit.

		Im Dorfe blieb es zwar ruhig, nichts verriet, daß der Oneida auf
ein Hindernis gestoßen sei.

		Gleichwohl bangten sie für ihn, lauschten mit angehaltenem Atem
auf das geringste Geräusch, jeden Augenblick bereit, ihm auf das
verabredete Zeichen zu Hilfe zu eilen.

		Endlich tauchte ein Schatten hinter dem nächstgelegenen Zelte
auf und langsam und vorsichtig nahte der Häuptling wieder dem
Verstecke.

		»Es sein gut so,« flüsterte er, – »›Flinker Biber‹ weiße Squaw
sehen, Singendes Maul hören; er blasen; aber er blasen nicht
lustig, er blasen sehr traurig. – ›Flinker Biber‹ weiße Squaw
befreien, Addy das Singende Maul aus dem Dorfe holen.«

		»Und zwar jetzt gleich, so meinst du doch?«

		»Ja, jetzt gleich holen, nicht warten; jetzt im Dorf Feuer
löschen, dann ganz dunkel; später Sonne der Nacht, dann nicht so
dunkel.«

		»Dann also los!« flüsterte der Jäger den Rangers zu. »Es bleibt
bei dem verabredeten Plane – frische Fische, gute Fische – wir
wollen keine Zeit verlieren!«

		Sofort erhoben sich der Kanadier und Webster und schlichen
rechter Hand in die Büsche.

		»Das gut so,« flüsterte der »Flinke Biber«, hörte noch ein
Weilchen den beiden nach und drückte sich dann dicht an den Jäger
heran, dem er hurtig einige Leinwandfetzen um die Lederschuhe wand
und daran festschnürte.

		»So besser,« sagte er. »Im Dorfe alte Krieger, schlecht hören,
aber so besser.« [bookmark: page292]

		Dann zog er ein Bündel hervor und entfaltete daraus einen
blauweißen Blanket, den er dem Jäger um die Schultern warf.

		»Das ›Flinker Biber‹ roten Kriegern wegstehlen, das für Addy
sehr gut; wenn Singendes Maul haben, dann Huronen Blanket wieder
erhalten.«

		Dann nahm er dem Jäger auch noch den Filzhut vom Haupte und
reichte ihn Murphy dar. Mit schnellem Griffe erfaßte er Addys
ziemlich lange Haare, wand sie geschickt in die Höhe und band sie
auf dem Hinterkopfe zu einem Knoten, so daß dieser einer Skalplocke
glich. Der Oneida raufte sich flink eine der Adlerfedern vom
eigenen Kopfe und steckte sie in des Jägers aufgebundenen
Haarschopf.

		So ausgestattet, konnte der Jäger in der Dunkelheit sehr wohl
für einen Huronen gehalten werden.

		Addy mußte lächeln, aber er sah wohl ein, daß ihm diese
Metamorphose unter Umständen sehr zu statten kommen könne, und er
drückte seinem roten Freunde dankbar die Hand.

		Schweigend hielten die drei Männer: Murphy, der die Aufgabe
hatte, hier zu verbleiben, im kritischen Fall einzugreifen und vor
allem einen etwaigen Rückzug zu decken – Addy und der »Flinke
Biber« jeden Augenblick bereit aufzubrechen.

		Da hörte man im Dorfe einen Hund heftig anschlagen, worauf
sofort noch einige andere ziemlich heisere Köter zu bellen
anfingen.

		In der Richtung, in welcher der Kanadier und Webster
verschwunden waren, wurde Pferdegetrappel vernehmbar, wilde Rufe
folgten.

		Diese beiden Weißen hatten sich plangemäß über die seitlich der
Hütten auf der Weide befindlichen Ponies hergemacht und trieben
dieselben zu Berge. [bookmark: page293]

		Jetzt wurde es im Dorfe lebendig; auch dort erschollen laute
Rufe.

		»Das guter Spaß,« sagte still lachend der sonst so ernste
Häuptling. »Addy das gut machen. Hören wie Huendas auf Pferdediebe
schimpfen?«

		Die Verwünschungsrufe im Dorfe wurden lauter, die Bewegung, die
das Dorf ergriffen hatte, immer lebhafter.

		Jetzt hörte man in der Richtung, in der das Pferdegetrappel nur
noch von fernher vernehmlich war, flüchtige Tritte eilen – dann
knallte ziemlich weit oben im Talgelände ein Schuß.

		»Jetzt dürfte es an der Zeit sein,« flüsterte der Jäger dem
»Flinken Biber« zu.

		»Hugh!« erwiderte dieser leise und erhob sich.

		Entschlossen huschten die beiden nach dem Dorfe, der Häuptling
übernahm die Führung. Auch er hatte sich inzwischen ein Blanket
übergeworfen und mußte in der herrschenden Dunkelheit unbedingt für
einen Huronen gehalten werden. In diesem Bewußtsein ging er keck
und frei auf das Ziel los; der Jäger folgte.

		Wenn es eines gab, das die beiden mit Bedenken erfüllte, so war
es, daß nach und nach an verschiedenen Punkten des Dorfes
Kienfackeln entzündet wurden; doch drangen die beiden mutig weiter
vor, war es ihnen bis jetzt doch noch immer gelungen, dem
Fackellichte auszuweichen.

		So waren sie verhältnismäßig rasch bis in die Mitte des Dorfes
gelangt, wo der Häuptling im Schatten einer fast
zusammengebrochenen Hütte stehen blieb und auf einen nur wenige
Schritte von ihm befindlichen, innen erleuchteten Wigwam
deutete.

		»Dort weiße Squaw,« flüsterte er dem Jäger ins Ohr. [bookmark: page294]»›Flinker Biber‹
sehen, wie mit Indianersquaw Maisbrot bereiten; ›Flinker Biber‹
weiße Squaw holen; vorher zeigen, wo Singendes Maul.«

		Der Jäger nickte mit dem Kopfe zum Zeichen seines
Einverständnisses, und rasch eilten die beiden weiter.

		Da, als sie eben an der Hütte vorüber wollten, welche der
Häuptling als den Aufenthaltsort der weißen Frau bezeichnet hatte,
wurde plötzlich der Vorhang des Zeltes zurückgeschlagen und eine
alte, schon bejahrte Indianerin, einen brennenden Kienspan in der
Rechten hochhaltend, trat vor den Eingang.

		Der »Flinke Biber« ging keck an ihr vorüber und sie ließ ihn
ungehindert vorbei. Dem Jäger, der dicht hinter ihm herging, war
die Gefahr, erkannt zu werden, sofort zum Bewußtsein gekommen, und
er versuchte sich schnell noch seitwärts zu wenden, aber es war
bereits zu spät. Das Unglück wollte es, daß die Alte in diesem
Augenblick den brennenden Span hoch emporhielt, so daß sie dem
Jäger unmittelbar in das Gesicht leuchtete. Sie fuhr betroffen
zurück und brach sofort in ein kreischendes Geschrei aus. Zum Glück
hatte sie in ihrem Schreck auch die Leuchte fallen lassen, die Addy
sogleich mit dem Fuße zertrat, während seine rechte Hand
blitzschnell die Gurgel des Weibes erfaßte. Mit einem Ruck hob er
die Frau auf seine Arme empor und verschwand mit ihr im Eingang der
Hütte.

		Sofort war auch der »Flinke Biber« zur Stelle, der dem Weibe mit
einem Erdklumpen, wie er ihn mit einem raschen Handgriffe schnell
vor der Hütte aufraffte, energisch den Mund verstopfte.

		»Nun Squaw, nicht mehr schreien,« flüsterte er nach kurzer, aber
emsiger Arbeit, »jetzt hinlegen und binden.« [bookmark: page295]

		Schnell legte Addy das Weib auf den Boden nieder.

		»Tut mir recht leid, verehrteste Madame,« sagte er dabei, »daß
ich Sie so hart anfassen mußte, aber die Umstände entschuldigen den
Menschen; seien Sie übrigens unbesorgt, es geht Ihnen nicht ans
Leben.«

		Der »Flinke Biber« hatte sich bereits niedergebeugt, um der Frau
mit einem Lederriemen die Arme an den Leib und dann die Füße
zusammen zu schnüren, während der Jäger sich nach dem Feuerherd
wandte und an der Glut desselben einen der vorhandenen Späne
entzündete.

		Als die Leuchte einigen Schein verbreitete, gewahrte er im
Hintergrunde des Zeltes, bis in die Lippen erbleicht, Binche
kauern. In ihren Augen, die starr auf den Jäger gerichtet blieben,
lag ein seltsames Gemisch von ungläubigem Staunen und
Entsetzen.

		»Erkennt Ihr mich nicht?« fragte Addy leise.

		Jetzt ging ein Leuchten in dem erdfahlen und eingefallenen
Gesicht der Gefangenen auf, aber noch immer sprachlos, streckte sie
ihm nur ihre beiden Hände entgegen.

		»Seid guten Muts,« ermunterte der Jäger, »nur noch einige
Minuten und Ihr seid frei. Wir gehen jetzt, den Franzl zu holen.
Der Oneida hier wird zu Euch zurückkehren und ihm sollt Ihr Euch
ohne jedes Bedenken anvertrauen. Inzwischen verhaltet Euch
mäuschenstille und – es kann alles davon abhängen – paßt mir ja gut
hier auf die Alte auf!«

		Er reichte Binche eines seiner Messer dar, womit sie sich sofort
die Fußfesseln zerschnitt, dann stand sie rasch auf, kauerte sich
neben die Indianerin und hielt in ihrem Eifer der ohnehin
gebundenen Frau mit bedrohlicher Gebärde das Messer an die
Gurgel.

		Der »Flinke Biber« hatte der Alten vorsichtshalber schnell
[bookmark: page296]noch einen
aufgerafften Zeuglappen in den Mund gestopft; er war fertig und
erhob sich.

		Der Jäger nickte Binche nochmals ermutigend zu und löschte den
Span.

		Die beiden lauschten eine kleine Weile, dann schlug der
Häuptling den Vorhang am Eingang des Zeltes sachte zurück und sie
traten ins Freie.

		Draußen vor der Hütte war es still und dunkel. In der Ferne
hörte man Hundegebell und ab und zu eine Büchse knallen. Offenbar
war die ganze Dorfinsassenschaft aufgebrochen und hinter den
vermeintlichen Pferdedieben her. Selbst die Weiber schienen die
Hütten verlassen und sich zur Beobachtung des Vorganges außerhalb
des Dorfes begeben zu haben. Man hörte auf der Bergseite in der
Entfernung von einigen hundert Schritten eine Menge hellklingender
Stimmen wirr durcheinander schreien; im Dorfe selbst aber war,
außer der gebunden liegenden Frau, eine Squaw bisher nicht zu sehen
gewesen.

		So gelangten die beiden ungehindert an einer Reihe weiterer
Hütten vorbei, bis der Häuptling plötzlich stehen blieb und auf
einen innen erleuchteten Wigwam deutete. Der matte, durch die
Leinwandhülle nach außen dringende Schimmer war stark genug, die
schattenhafte Silhouette eines vor dem Eingang stehenden Kriegers
erkennen zu lassen.

		Dieser Mann stand, auf die Mündung seiner Büchse gestützt, und
hatte augenscheinlich seine ganze Aufmerksamkeit dem in der Ferne
sich abspielenden Vorgange zugewendet.

		Addy legte dem »Flinken Biber« zum Zeichen, daß er verstanden
habe, einen Augenblick die Hand auf die Schulter und schlich dann
geräuschlos wie eine Katze um eine noch [bookmark: page297]dazwischen liegende Hütte
herum, so zwar, daß er nur wenige Schritte hinter dem Huronen zu
stehen kam.

		Plötzlich schnellte der Jäger wie aus dem Rohre geschossen, mit
einem gewaltigen Sprunge aus der Dunkelheit hervor und erfaßte den
roten Mann im Genick.

		
Der Widerstand des roten Mannes wurde
schwächer und hörte zuletzt ganz auf.



		Ein Ruck, ein Stoß und er hatte ihn zu Boden geworfen.

		Der »Flinke Biber« ließ in diesem Augenblicke einen gurgelnden,
Beifall ausdrückenden Laut vernehmen und verschwand.

		Die Überrumpelung des Huronen war aber keineswegs als eine schon
vollständige zu betrachten. [bookmark: page298]

		Der Indianer war zwar durch die Wucht des Angriffes, die ihn
plötzlich aus dem Gleichgewichte brachte, wie ein Mehlsack zu Boden
geschlagen, sammelte sich aber schnell und wehrte sich nun
gewaltig.

		Addy dagegen glaubte bereits gewonnenes Spiel zu haben, nahm
infolgedessen die Sache etwas zu leicht und sah sich jetzt mit
einemmal einem an Kraft ebenbürtigen Gegner gegenüber; zudem war
der ihm ungewohnte Blanket, in den sich der rote Mann mit beiden
Händen eingekrallt hielt, ungemein hinderlich.

		Ein fürchterliches Ringen entstand, und obwohl Addy sich oben
erhielt, so blieb es doch lange genug unentschieden, ob er seinen
Gegner ohne Waffengewalt überwinden würde.

		Endlich gelang es ihm, des Gegners Gurgel zu umfassen; der
Widerstand des roten Mannes wurde schwächer und hörte zuletzt ganz
auf.

		Aber Addy traute dem Huronen nicht; mit dem ganzen Rest seiner
Kraft ihn umfassend, schleppte er ihn durch den Eingang der
Hütte.

		»Ja, was is denn dös,« platzte hier eine Stimme in heller
Verwunderung los, »ah – da schaut's her!«

		Eine auf der Erde ausgestreckt daliegende Gestalt wollte sich
jählings erheben, hatte aber in der Ueberraschung wohl nicht
bedacht, daß sie gefesselt war, und sank ebenso schnell auf die
unter ihr liegende Matte zurück.

		Addy hatte die Lage der Dinge sofort übersehen und warf dem
Sprecher, ohne den Huronen loszulassen, sein Messer zu.

		Franzl, denn er war es, krümmte und wand sich einigemal gar
mächtig auf dem Boden hin und her, schob sich auf diese Weise bis
an das Messer heran, erfaßte es und [bookmark: page299]säbelte dann sofort an den Armen und den
Füßen die Fesseln durch.

		»Helft mir den Roten da binden!« heischte der Jäger.

		Das ließ sich Franzl nicht zweimal sagen.

		Schnell nahm er die durchschnittenen Bastleinen auf, die er
selbst um die Glieder getragen hatte, verknüpfte sie kunstgerecht,
und in kürzester Zeit lag der Hurone, dem die Besinnung bislang
nicht wiedergekehrt war, gebunden da.

		»Nehmt dem Mann den Pulverbeutel!« gebot der Jäger, indem er
einer seiner Taschen einen Leinwandknäuel entnahm und dann dem
Indianer denselben in den Mund stopfte. »Draußen vor der Hütte
findet Ihr seine Flinte – Euer Weib ist, wenn nichts dazwischen
kam, bereits gerettet.«

		Franzl wollte des Jägers Hände erfassen und sich in
Dankesbezeigungen ergehen, Addy schnitt ihm aber das Wort ab.
»Schweigt! – jetzt nicht; wir haben keine Zeit zu versäumen; folgt
mir!«

		Franzl versicherte sich, wie ihm geheißen, des Pulverbeutels und
nahm draußen vor der Hütte die Flinte des roten Mannes an sich.

		Unterdessen hatte der Jäger einige der Kienspäne, die auf dem
Feuerherde umherlagen, sich beigesteckt und trat, den Eingang des
Vorhangs sorgsam schließend, ebenfalls ins Freie.

		Unweit ragte die Silhouette des Totem, das er schon in dem
Verstecke am Berge oben beobachtet hatte, in die Dunkelheit der
Nacht hinein; dahin lenkte er seine Schritte.

		Es stand, wie er alsbald wahrnahm, nur wenige Armlängen entfernt
von dem Eingang des Häuptlingszeltes.

		Dort angelangt, legte er sein Ohr an die leinene Umhüllung,
horchte eine Weile, aber kein Geräusch, keine Atemzüge ließen sich
innen vernehmen. [bookmark: page300]

		Entschlossen lüftete er den Eingang und betrat, gefolgt von
Franzl, den Raum.

		Addy zog sofort Stahl und Schwamm hervor, schlug Feuer,
entzündete Zunder und Kienspan und entfachte den letzteren durch
kräftiges Umherschwingen zur Flamme.

		Bald verbreitete der brennende Span so viel Licht, daß der Jäger
die nächste Umgebung zu erkennen vermochte.

		An den Wänden hingen verschiedene Jagdtrophäen, etliche Beile,
Messer und sonstige indianische Gebrauchsgegenstände – er leuchtete
in alle Ecken, konnte aber das, was er suchte, zu seinem
sichtlichen Verdrusse nicht entdecken. Kopfschüttelnd warf er den
brennenden Kienspan zur Erde und zertrat ihn.

		»Kommt, kommt schnell –« gebot er seinem Begleiter.

		Sie verließen die Hütte und betraten einen vor derselben
liegenden, ziemlich geräumigen Platz. Jenseits desselben wurden die
ungewissen, immerhin aber erkennbaren Umrisse eines großen,
mindestens fünfzehn Meter im Durchschnitt messenden Zeltes
sichtbar.

		Addy erkannte in demselben den Medizinwigwam, und ein leiser
Jubelruf kam über des Jägers Lippen.

		Schnell hatte er den freien Platz, der ihn von dieser Hütte noch
trennte, durchmessen, suchte nicht lange nach dem Eingange, sondern
zog sein Messer, und schon im nächsten Augenblick war die Wandung
des Zeltes durchschnitten; wußte er doch, daß dieser von den
Indianern als geheiligt betrachtete Raum nur einer beschränkten
Anzahl Krieger zugänglich und der Eingang daher stets sorgfältig
verschlossen war.

		Die beiden schlüpften durch das Loch hindurch, und auch hier
entbrannte der Jäger sofort einen Kienspan.

		Waren die Wände selbst des Häuptlingszeltes fast ärmlich [bookmark: page301]erschienen, hier
waren sie überreich mit Pelzwerk behangen und auch der Boden mit
zum Teil sehr kostbaren Tierfellen bedeckt. In der Mitte befand
sich ein schreiend rot angestrichenes, tischartiges Brettergerüst,
bedeckt mit einer förmlichen Ausstellung getrockneter und über
Stäbchen gespannter, blau, grün und rot bemalter Skalpe. Aus der
Mitte des Gerüstes ragte bis zur Zeltdecke der Medizinpfahl empor
und an ihm hing neben anderen Kriegstrophäen des Jägers
silberverzierte Büchse.

		Als Addy seine schmerzlich vermißte Waffe erblickte, konnte er
wieder kaum einen Jubelruf unterdrücken. Er übergab Franzl rasch
den brennenden Span, sprang einer Katze gleich mitten auf den
Tisch, daß die Stäbe mit den Skalpen geräuschvoll durcheinander
fielen, und hob die Büchse von dem Holznagel.

		Obwohl Zeit und Umstände wenig dazu angetan waren, unterwarf er
die glücklich wiedererlangte Waffe sofort einer kurzen
Untersuchung, nickte befriedigt und sprang zur Erde.

		»Nun aber fort, ehe uns die ganze rote Brut im Nacken ist,«
flüsterte der Jäger Franzl zu, und wie die Füchse krochen die
beiden zurück durch das Loch, schlichen einer Reihe Wigwams entlang
und hatten das Dorf endlich im Rücken.

		Addy hatte sich klugerweise entgegengesetzt dem Schauplatz der
Tätigkeit der beiden Rangers, also seewärts gewandt und mußte sich
dort verhältnismäßig sicher fühlen, denn nun ging es über das hier
offene Gelände beflügelten Fußes der verabredeten Stelle zu, in
einem Geschwindschritte, daß Franzl, dessen Glieder durch die
wochenlang getragenen Fesseln einigermaßen steif waren, dem Jäger
kaum zu folgen vermochte.

		Sie erreichten nach längerem Laufe waldigen Grund [bookmark: page302]und
vernahmen endlich, nachdem sie auch hier noch eine ziemliche
Strecke vorgedrungen waren, von fernher leises Wasserrauschen.

		Addy hielt an, legte beide Hände an den Mund und ließ wie
damals, als er bei seinem Besuche des Oneidadorfes vom Walde her
die Aufmerksamkeit seines roten Freundes erregte, dreimal
hintereinander den Schrei eines Vogels ertönen.

		Sofort fand der Ruf sein Echo und nun pirschten die beiden in
der durch diese Antwort gekennzeichneten Richtung weiter, bis sie
endlich am Flußufer und an dem von überhängenden Büschen
wohlverdeckten Kanoe standen. In demselben befanden sich bereits
Murphy, Binche und der »Flinke Biber«, und sofort sprang auch
Franzl in das Boot und feierte mit seinem jungen Weibe ein stilles,
freudiges Wiedersehen.

		Kaum hatte dann auch Addy in dem Fahrzeuge Platz genommen, als
von fernher oben am Flusse das mit den Rangern verabredete Zeichen
erklang, worauf der Jäger in kleinen Zeitabständen Antwort gab.

		Erwartungsvoll sah man den beiden entgegen und machte
unterdessen das Boot klar; der »Flinke Biber« saß bereits am
Steuer.

		Endlich raschelte es im nahen Ufergebüsche; keuchend langten die
beiden an und waren mit einem Satze im Boote.

		»Los!« rief fast atemlos der Kanadier und Webster, völlig
sprachlos, fuchtelte verzweifelt mit den Armen.

		»Was ist's?« fragte hastig der Jäger.

		»Wir haben die roten Hunde so lange als möglich an der Nase
herumgeführt, aber jetzt ist die ganze Meute uns dicht auf den
Fersen.« [bookmark: page303]

		Erschöpft sanken die beiden auf ihre Ruderbänke, und sofort
legten sich Addy und Murphy in die Riemen.

		In diesem Augenblick wurden in der Richtung, aus der die beiden
Grenzer herbeigelaufen kamen, das Geräusch flüchtiger Tritte und
menschliche Rufe laut, und gleich darauf stürzten etwa ein Dutzend
dunkle Gestalten aus dem Walde hervor, die, als sie das eben
abfahrende Boot erspähten, in ein wildes Geheul ausbrachen. Sofort
sandten sie den Bootsinsassen einige Schüsse nach, ja einige der
Wilden stürzten sich ins Wasser.

		Aber das Fahrzeug war bereits einige Ruderlängen vom Ufer
entfernt und sein Bug hatte die Strömung schon gewonnen. Noch einen
Ruderschlag, dann ließen Addy und Murphy treiben, nahmen die
Büchsen auf und feuerten ebenfalls.

		Die Wilden verstummten nun zwar, aber man hörte es an dem
Rascheln im Ufergebüsche und an dem klatschenden Geräusche im
Wasser, daß sie dem Boote am Ufer und im Flusse folgten.

		Unterdessen hatten sich auch der Kanadier und Webster
ruderfertig gemacht, und nun legten sich auf die Aufforderung des
»Flinken Biber« acht kräftige Arme in die Riemen.

		Schon nach einigen lang und machtvoll durchgezogenen
Ruderschlägen hatte sich die Entfernung zwischen dem Boote und den
Verfolgern so erheblich vergrößert, daß man sich fürs erste vor
weiterer Belästigung sicher fühlte.

		Aber merkwürdigerweise, so sehr auch das Boot unter dem Druck
der vier Riemen flußab flog, es hatte, jeder der vier Ruderer
fühlte das, dennoch einen auffallend schweren Fortgang.

		Auch der »Flinke Biber« schien es zu empfinden. Balancierend
schob er sich auf dem schmalen Steuersitze immer [bookmark: page304]höher, bis er auf
demselben aufrecht stand, und spähte mit seinen Glutaugen entlang
den Bordwänden.

		Jetzt mußte er etwas entdeckt haben, denn mit Gedankenschnelle
warf er Addy, der ihm als Schlagmann zunächst saß, den Steuerriemen
zu, sprang zwischen den Riemenleuten hindurch und über die
Ruderbänke hinweg nach dem Bug so ungestüm, daß das Boot dadurch
bedenklich ins Schwanken geriet.

		Dort hatte das scharfe Auge des Oneida trotz der Dunkelheit eine
neben der Bugspitze auf dem Bord liegende Hand erspäht, die in
diesem Augenblicke verschwand.

		Aber der »Flinke Biber« war nicht geneigt, sich mit dieser
Beobachtung zufrieden zu geben. In der nächsten Sekunde schon hatte
er sein Messer gezogen, erfaßte es mit den Zähnen und verschwand in
dem hochaufschäumenden Wasser.

		Binche, über die der rote Mann hinweggesprungen war, erschrak
heftig und kreischte laut auf.

		»Ruhig Blut,« mahnte der Jäger. »Der Oneida muß irgend etwas
entdeckt haben; er weiß, was er tut.«

		Da tauchte der Kopf des Häuptlings, kenntlich an seinem
Federschmucke, dicht neben dem dahintreibenden Boote auf, und
gleich darauf wurde, etwa eine halbe Bootslänge voraus, ein zweites
menschliches Haupt sichtbar.

		Sofort tauchte der »Flinke Biber« wieder unter, zwei – drei
Sekunden vergingen, da ließ sich ein gurgelnder Schrei vernehmen
und auch der andere Kopf war jetzt von der Oberfläche des Wassers
verschwunden.

		»Entsetzlich!« schrie Binche.

		»Was sein muß, muß sein,« beruhigte der Jäger, »und für ihn
sorgt nicht, er ist in seinem Element; er taucht und schwimmt wie
ein Fisch; man nennt ihn nicht umsonst den ›Flinken Biber‹.« [bookmark: page305]

		Noch einmal ließ sich ein Geräusch vernehmen, jetzt eine kleine
Strecke hinter dem Boote. Es war, als ob eine suchende Hand
plätschernd auf das Wasser schlage, dann wurde es still.

		Mit angehaltenem Atem hatten auch die übrigen Bootsinsassen den
Vorgang verfolgt und die Ruderer die Riemen schleppen lassen.

		Plötzlich fuhr Franzl, der ganz vorn im Boot saß, mit einer
Verwünschung vom Sitze auf. »Kruzitürk'n,« schimpfte er, »merkt's
ös nix? Das Malefizschinakl is ja voll Wossa!«

		Nun erst wurden auch die anderen gewahr, daß sie bereits über
die Knöchel im Wasser standen, und Franzl, der in seinem Bereich
sofort die Bootwand untersuchte, stellte fest, daß vorn, nahe dem
Kiel, das Wasser über fingersdick einströme.

		»Hat also doch noch so ein Schlingel das Boot erreicht und am
Ende gar angebohrt,« knurrte der Jäger und kroch zwischen den
anderen hindurch schleunigst nach vorne. »Sorgt vor allem, daß die
Büchsen und die Pulverhörner trocken bleiben,« mahnte er, nahm den
Hut vom Kopfe und versuchte mit diesem das Leck zu verstopfen. Aber
bei dem vielleicht allzu kräftigen Bemühen, den Filz in das Loch zu
zwängen, gab die offenbar von außen her mit einem scharfen
Instrumente bearbeitete, ohnehin dünne Rindenwand nach und ein
weiteres Stück brach aus, so daß das Wasser jetzt armsdick in das
Boot strömte.

		»Es nützt nichts,« entschied der Jäger alsbald, »wir müssen wohl
oder übel ans Ufer,« und war flink wieder hinten am Steuer.

		Sofort legten sich die beiden mittleren Back- und
Steuerbordriemen ins Wasser, und das immer schwerer werdende [bookmark: page306]Fahrzeug
trieb langsam, die Strömung träge durchschneidend, ans linke
Ufer.

		Es war aber auch die höchste Zeit, daß es daselbst anlangte; das
Wasser war in der letzten halben Minute im Boote bis an die
Ruderbänke emporgestiegen. Und kaum waren die letzten Insassen auf
dem Trockenen, da neigte sich der Bug des Fahrzeuges, füllte sich
vollends und legte sich auf den Grund.

		In diesem Augenblick tauchte der »Flinke Biber« aus dem Wasser
auf. Er schien von der inzwischen eingetretenen Katastrophe
keineswegs überrascht.

		»›Flinker Biber‹ gleich merken, daß roter Mann an Kanu hängen;
er Messer nehmen, er Kanu anbohren,« flüsterte er, schüttelte sich
sachte das Wasser vom Leibe und winkte jedem einzelnen, etwas
weiter in das Ufergebüsch zurück zu treten.

		»Was aber nun?« fragte leise der Jäger, als sie sich, so gut es
ging, verborgen hatten. »Sollen wir das Ding herausfischen und den
Schaden wieder gut machen? Ich fürchte, die Huronen werden uns dazu
keine Zeit lassen.«

		»Kanu nicht holen,« entschied der »Flinke Biber«.

		»Warum das?« fragte der Kanadier.

		»Huronen gleich da sein – Huronen angebohrtes Kanu nicht
finden.«

		»Aber, wertes Menschenkind,« versetzte der Kanadier, »die
Huronen suchen nicht das Kanoe, die suchen uns – und wo bleiben
wir?«

		»Huronen weiße Krieger hier nicht suchen, hier sicher,«
entgegnete der »Flinke Biber«. »Huronen weiße Krieger dort suchen,«
und deutete mit der Hand hinaus auf den See.

		Wie zur Bestätigung dessen wurde das Geräusch von [bookmark: page307]Ruderschlägen vernehmbar. Oben auf dem
Flusse tauchte ein Boot auf und glitt keine vierzig Schritte von
der kleinen Menschengruppe entfernt pfeilschnell die Strömung
hinab; wenige Minuten später folgte ein zweites Fahrzeug.

		»Sehen, wie ›Flinker Biber‹ recht haben,« flüsterte der
Häuptling, als die beiden Boote im Dunkel der Nacht verschwunden
waren. »Jetzt suchen und können lange suchen; der rote Mann,
welcher Kanu anbohren, nicht mehr sprechen.«

		»Da bleibt uns nichts übrig,« bemerkte der Jäger recht mißmutig,
»als daß wir unseren Heimweg über die Berge nehmen.«

		Man sah das Zutreffende dieser Bemerkung wohl ein, jeder
einzelne aber erwog im stillen, daß das gegenüber der viel
bequemeren und weniger gefahrvollen Seefahrt nur eine wenig
verlockende Aussicht war, und der lebhafte Kanadier gab dem endlich
auch ziemlich drastischen Ausdruck.

		»Ja, sonst Weg über Wasser besser,« meinte der »Flinke Biber«,
»aber jetzt Weg über Berge besser. Huronen jetzt sehr eifrig
Bleichgesichter suchen; Huronen ganzen See absuchen; wenn Kanu
nicht finden, dann auch an Ufer gehen und suchen.«

		»Das dürfte nur zu wahr sein,« entschied der Jäger, »und da uns
nichts anderes übrig bleibt, tun wir klug, wenn wir die Zeit, die
unsere Verfolger auf dem See zubringen, möglichst nützen; wir
müssen trachten, bis zur Entdeckung unserer Fährte eine möglichst
große Strecke hinter uns zu bringen.«

		»Hugh!« erwiderte der rote Mann und schlug sich, gefolgt von den
anderen, sogleich in die Büsche. [bookmark: page308]

	
		
		Entronnen. Das Strafgericht.

		


		Die aus der Gefangenschaft Erretteten und ihre Befreier waren
dank dem pfadfinderischen Genie Addys und des »Flinken Bibers«
glücklich quer durch das ganze zwischen dem Susquehanna und dem
Mohawk liegende Indianergebiet ungefährdet hindurch gekommen und
sahen eines Abends von der Höhe eines Bergrückens in der Entfernung
von etwa zehn Meilen das Fort Schuyler vor sich, welches sie
anderen Tages zu erreichen hofften, wo sie dann so gut wie geborgen
waren.

		Die Flüchtlinge hatten auf ihrer gefahrvollen Fahrt schon vom
ersten Tage an viel Glück gehabt, denn daß sie nach ihrem Aufbruch
am See von den sie verfolgenden Huronen nicht mehr belästigt
wurden, verdankten sie sicherlich nur dem Umstande, daß in
derselben Nacht noch ein heftiger Regen niedergegangen war, der
ihre Fußspuren wahrscheinlich vollständig verwischte.

		Dann, als sie in den Tagen darauf zahlreiche Indianerfährten
kreuzten und dadurch die Gewißheit erhielten, daß das ganze Gebiet
von roten Leuten durchschwärmt sei, hatten sie nur die unwegsamsten
Täler, Schluchten und Wälder auf oft weiten Umwegen durchschlichen
und dazu freilich fast die doppelte Zeit gebraucht, als die
Durchquerung des Gebietes unter gewöhnlichen Verhältnissen
beansprucht hätte.

		Jetzt waren sie alle voll froher Hoffnung, daß die Mühsale
ehestens ein Ende haben würden und auch Addy [bookmark: page309]fühlte sich wesentlich
erleichtert, was freilich bei ihm einen ganz anderen Beweggrund
hatte.

		Schwer lastete es bisher auf ihm, daß der »Flinke Biber« sich
nicht bewegen ließ, in sein Heimatdorf zurückzukehren, sondern
erklärte, seine weißen Freunde nicht eher zu verlassen, als er sie
in voller Sicherheit wisse. Wie leicht hätte es zu einem
Zusammenstoß mit feindlich gesinnten Indianern kommen und dies für
seinen roten Freund dann verhängnisvoll werden können. Diese
Befürchtung hatte den Jäger auf der ganzen Wanderung zu
verdoppelter Vorsicht bestimmt und auch heute zuletzt noch bewogen,
eine von der Talrichtung nach Fort Schuyler abseits liegende
tafelartige Berghöhe zu erklimmen, um hier in einem verhältnismäßig
sicheren, durch eine ringsum fast undurchdringliche Dickung
geschützten Verstecke, nach aller Voraussicht ihr letztes
Nachtlager zu halten.

		Der Abendimbiß, ein von dem »Flinken Biber« erbeuteter
Hirschziemer, war eingenommen worden und man war guter Dinge.

		Franzl und Binche hatten zum soundsovieltenmal die näheren
Umstände ihrer Gefangenhaltung schildern müssen, wobei sie ihren
Zuhörern längst berichtet hatten, daß Fred bei dem Ueberfall der
Farm ganz frei und offen die Führerrolle spielte; daß er im
Thayendanegeasdorfe ungezwungen aus und ein ging und von dem
Huronenhäuptling ungestüm die Pfählung der beiden Gefangenen
verlangte, aber bei diesem, obwohl die Folterung gleich anfangs
beschlossene Sache schien, später merkwürdigerweise keine
Gegenliebe fand. Jetzt freilich wußten sie, daß das Angebot des
Jägers, zwei Huronenhäuptlinge gegen sie auszutauschen, das
Hinausschieben der sonst sicherlich unausbleiblichen Folterung
bewirkt haben mußte. [bookmark: page310]

		Als es zu dunkeln begann, löschte man das in einer tiefen
Erdsenkung entzündet gewesene Feuer und legte sich zur Ruhe, um mit
Anbruch des nächsten Tages neugekräftigt die letzte Strecke, die
sie vom sicheren Horte noch trennte, hinter sich zu bringen.

		Addy und der Kanadier hielten die erste Wache. Die beiden hatten
außerhalb der Dickung, der letztere im Rücken des kleinen Lagers,
der Jäger aber in der Richtung auf das Fort ihren Standpunkt
genommen.

		Bewegungslos saß Addy da, die Büchse im Arme, aufmerksam in die
Nacht hinaus lauschend.

		Zu seiner Linken drang das sanfte Geräusch eines plätschernden
Bergflüßchens aus dem Tal empor, eines schmalen, teilweise
waldfreien Geländes, das als die natürliche Verbindung mit dem
fernen Fort und den dahinter gelegenen German Flats gelten
konnte.

		Dieses Tal wurde zu beiden Seiten umsäumt von einer Reihe
größerer und kleinerer Anhöhen, die sich in ihrer Richtung gegen
den Mohawk River allgemach verflachten und jetzt nur zum kleinsten
Teile in unbestimmten Umrissen sichtbar waren.

		Tiefe Stille lag über der Landschaft, ab und zu nur ließ sich
der Schrei eines in seiner Ruhe aufgestörten Vogels vernehmen.

		Da plötzlich schien in weiter Ferne, kaum vernehmlich, ein Schuß
zu fallen.

		Addy legte sofort die Büchse über das Knie, hielt die Hände
hinters Ohr und lauschte.

		Kaum eine halbe Minute verging, da knallte es wieder, jetzt
vernehmlicher, und ein leichtes Rollen zog hin über die vorliegende
Kette der Höhen.

		Ein dritter und vierter Schuß folgte und gleich darauf wurde
andauerndes Büchsengeknatter hörbar. [bookmark: page311]

		Da tauchte schon der Kanadier neben dem Jäger auf und fragte:
»Habt Ihr vernommen?«

		Der Jäger bejahte stumm und bedeutete dem Grenzer durch eine
Handbewegung, Schweigen zu beobachten.

		Beide lauschten.

		Wohl eine Viertelstunde lang hielt das Schießen an, dann fielen
wieder nur einzelne Schüsse, endlich erstarb es ganz.

		»Was haltet denn Ihr davon?« fragte der Kanadier, als geraume
Zeit hindurch kein Schuß mehr erfolgt war.

		
Bewegungslos saß Addy da, die Büchse im Arme,
aufmerksam in die Nacht hinaus lauschend.



		»Was kann man sagen,« antwortete Addy achselzuckend. »Entweder
ist irgend ein Haufen der roten Leute dem Fort [bookmark: page312]zu nahe gekommen und der
Kommandant hat ihnen durch einen Teil seiner Besatzung die Zähne
weisen lassen, oder es ist eine größere Sache im Werk, auf die ich,
wie Ihr wißt, schon lange warte.«

		»Ihr hieltet es für möglich, daß die Kontinentaltruppen endlich
angekommen wären und mit den Roten bereits aufzuräumen
beginnen?«

		»Ich halte es nicht nur für möglich, sondern sogar für
wahrscheinlich. Ich hätte das Tal nicht vor Wochen verlassen mögen,
wenn nicht schon damals dem Sicherheitsausschuß der Anmarsch der
Truppen gemeldet gewesen wäre.«

		»Dann könnte man also sagen, daß der Tag der Erlösung auf keinen
Fall allzufern ist!« rief der Kanadier gedämpften Tones aus, fügte
aber sogleich hinzu: »Aber was wird aus uns – wenn da vorne
gekämpft wird, just dort, wo wir durch müssen? Da können wir
zuguterletzt noch in die schönste Zwickmühle geraten.«

		»Allerdings können wir das; wir wollen aber hoffen, daß es sich
ebensogut verhüten läßt.«

		»Und was gedenkt Ihr unter diesen Umständen zunächst zu
beginnen?«

		»Die Sache liegt, sollte ich meinen, einfach genug, denn wir
werden nicht so unklug sein, dem Löwen blindlings in den Rachen zu
rennen. Unsere nächste Aufgabe wird daher sein, die unmittelbare
Ursache der Schießerei kennen zu lernen, und da gäbe es zweierlei:
entweder wir schleichen uns jetzt gleich durch Nacht und Nebel vor
und sehen uns die Leute da vorn etwas näher an, oder wir halten
unser Versteck hier oben für mehr wertvoll und warten mit
Gemütsruhe den Anbruch des Tages ab.«

		»Und wofür werdet Ihr Euch entscheiden?« [bookmark: page313]

		»Das werde ich überhaupt nicht. Es kann je nachdem unser aller
Leben auf dem Spiele stehen, und ich halte die Sache daher für
kritisch und wichtig genug, um auch alle anderen darüber zu
hören.«

		Man weckte die Schläfer und unterrichtete sie von dem
Vorgefallenen.

		Sie waren im ersten Augenblick nicht wenig darüber verdutzt, daß
sich in letzter Stunde noch Schwierigkeiten ergeben sollten,
allgemach aber gewann eine ruhige Beurteilung der Sachlage die
Oberhand und man kam nach längeren Erwägungen überein, daß es, ehe
man weiteres unternähme, jedenfalls besser sein würde, den Tag
abzuwarten.

		Mit dem Schlafe war es unter diesen Umständen natürlich vorbei.
Die Männer lockerten die Verschlüsse ihrer Pulverhörner und
untersuchten ihre Büchsen. Sie sahen mit der größten Spannung der
Wiederaufnahme des Kampfes, der sich in der Ferne abgespielt hatte,
entgegen, aber Stunde um Stunde verging, kein Schuß ließ sich
vernehmen.

		Endlich gegen Morgen klärte sich die bis dahin von Wasserdünsten
erfüllt gewesene Luft und in der Ferne wurden eine Anzahl Feuer
sichtbar.

		Der »Flinke Biber« erklärte sie für indianische Rufzeichen. Addy
ließ dies wohl gelten, war aber ebenso geneigt, sie für Lagerfeuer
oder auch für die Lichter des Forts zu halten.

		Die Lage der Dinge, die Erwartungen und Befürchtungen, die daran
geknüpft wurden, zeitigten begreiflicherweise noch viele andere
Vermutungen und die mannigfaltigsten Schlüsse wurden daraus
gezogen, bis endlich der Tag graute. [bookmark: page314]

		Die Feuer in der Ferne verblaßten und die Konturen der Höhen
traten allmählich schärfer hervor; man atmete auf; es war eine
harte Geduldsprobe gewesen, jetzt aber konnten schon die nächsten
Minuten irgend einen Aufschluß bringen.

		Da legte sich zum größten Verdrusse der Flüchtlinge wie mit
einem Schlage ein dichter Morgennebel über die Höhen und Täler.

		»Da möchte man doch gleich mit einem Besen dazwischen fahren,«
schimpfte der Kanadier. »Wären wir in der Nacht noch auf Kundschaft
ausgegangen, wüßten wir jetzt längst, woran wir sind.«

		»Wahrlich, es ist, als ob uns das Glück mit einemmal den Rücken
kehren wollte,« brummte Webster. »Auch ich bin jetzt dafür, daß
einige Mann sofort nach vorn gehen, diesem Hangen und Bangen ein
Ende zu bereiten.«

		Aber Addy war nicht der Mann, der sich durch augenblickliche
mißliche Umstände von einer einmal festgehaltenen und für richtig
befundenen Planmäßigkeit abbringen ließ, und war ganz entschieden
dagegen; er vertröstete auf den Augenblick, als die Sonne sich bis
zu einer gewissen Höhe erhoben habe, dann würde der Nebel
schwinden.

		Plötzlich hörte man wieder Büchsengeknatter, das von Minute zu
Minute zunahm und nach den übereinstimmenden Behauptungen Addys und
des Kanadiers gegen den vorigen Abend bedeutend näher gerückt
schien.

		Da die Aussicht total benommen war, bemächtigte sich jetzt eine
große Beunruhigung der Männer, und mit der gespanntesten
Aufmerksamkeit verfolgten sie mit dem Ohr die Entwickelung des
Gefechtes, das heftiger und heftiger wurde.

		Da endlich, eher als die Männer es erhofft hatten, [bookmark: page315]hoben sich die
weißen Schleier aus den Talgründen und zogen in gespenstigen
Schwaden höhenwärts, wo sie unter der Kraft der Sonne nach und nach
zerflossen.

		Jede Minute brachte mehr Klärung, und jetzt gewahrten die
Flüchtlinge am Ende des linksseitigen Tales in der Entfernung von
etwa einer Meile, sowohl im Talgrunde als an den Hängen der Berge,
in zwei fast gleichlaufenden Linien ein ums anderemal kleine
Rauchwölkchen aufsteigen.

		»Das Huendas!« rief der »Flinke Biber«, dessen scharfes Auge in
der nähergelegenen Schützenkette trotz des bedeckten Terrains seine
kämpfenden Rassegenossen erkannt hatte.

		»Das stimmt, es sind Indianer und sie tragen den Blanket – es
sind also Thayendanegeasleute –« bestätigte der Jäger und fügte
gleich darauf hinzu: »Sie haben es mit Kontinentaltruppen zu tun;
seht ihr dort zwischen den Büschen und Bäumen die Uniformen
hervorleuchten?«

		Jubelrufe erschollen, als auch die anderen die letztere Tatsache
erkannten.

		»Nun wird sich die Sache machen,« rief befriedigt Webster, »denn
wenn nicht alles täuscht, zählen die Truppen mindestens doppelt so
viele Büchsen.«

		»Wir wollen es abwarten,« versetzte Addy, »und den Tag nicht vor
dem Abend loben.«

		Das Gefecht nahm an Heftigkeit zu. Schuß um Schuß fuhr in den
beiderseitigen Reihen auf. Hüben wie drüben hatte sich über den
Kämpfenden bereits eine langgezogene Rauchwolke gebildet. Mit
einemmal schrie der Kanadier: »Sie weichen – die Roten sie
weichen!« und in der Tat, das Feuer ließ dort, wo die Indianer im
Tal und an den beiderseitigen Berghängen lagen, fast plötzlich
nach. Zugleich sah man eine große Zahl dunkler Gestalten mit [bookmark: page316]hellen Decken
das Flüßchen entlang laufen, dann in den bewaldeten Teilen des
Talgrundes verschwinden.

		Aber auch in der Schützenkette, wo einzelne Uniformen sichtbar
gewesen waren, hatte das Feuern nachgelassen. Dafür sah man
deutlich da und dort einzelne kleine Abteilungen in der Richtung
des fliehenden Feindes aus ihren Stellungen hervorbrechen und
dessen Verfolgung aufnehmen.

		»Jetzt ist es einfach Menschenpflicht, den Roten den Weg zu
verlegen,« schrie der hitzköpfige Kanadier, und schon schien Addy
geneigt, dieser Aufforderung seine Billigung zu erteilen, als der
»Flinke Biber« plötzlich rief: »Sehen – dort Inschen – viele
Inschen zwischen Bergen hervorkommen – das Onondagas!«

		Und in der Tat, aus einem schmalen Seitental brachen mit
einemmal wohl an dreihundert mit roten Tüchern geputzte Indianer
hervor, die sich rasch über die ganze Talbreite ergossen und sich
den inzwischen im vollen Vorstoß befindlichen Truppen ungestüm
entgegenwarfen.

		Ein erbitterter Kampf entwickelte sich, an dem auch die bereits
in die Flucht geschlagen gewesenen Huronen wieder teilnahmen. Ein
wogendes, wildes Getümmel und dichte Wolken Pulverdampfes füllten
bald die ganze Talbreite.

		Lange blieb es unentschieden, auf welche Seite der Sieg in dem
Ringen sich neigen würde. Mit Bangen verfolgten die Männer hier
oben den Gang des Kampfes, und Addy hatte längst erwogen, ob es
nicht geraten sei, mit seinen paar Büchsen den Indianern in den
Rücken zu fallen, um so vielleicht zur Entscheidung beizutragen. Um
aber an Ort und Stelle zu gelangen, hätte es gewiß einer
Viertelstunde des angestrengtesten Laufes über Stock und Stein
bedurft und, das war klar, bis zu diesem Zeitpunkt war das Gefecht
[bookmark: page317]sicherlich entschieden. Er hätte somit, je
nach dem Ausgange des Kampfes, sich und die Seinen ganz nutzlos
geopfert. Und in der Tat – mit Schrecken gewahrten es die Männer –
die Indianer schienen jetzt schon einen entschiedenen Vorteil
errungen zu haben. Deutlich hörte man ihr Jubelgeschrei, und leider
wurde es nur zu bald zur Gewißheit, daß die Regulären auf der
ganzen Linie langsam zwar, aber entschieden zurückgingen.

		Da aber wurde ganz im Hintergrunde auf einem Punkte, der sich
von dem Versteck hier oben wie der Talschluß ausnahm, eine
Truppenmasse sichtbar, die sich aus einer Einsattelung heraus mit
größter Schnelligkeit auf ein Plateau niederwälzte und von dort aus
ins Tal niederstieg.

		Mit hellen Freudenausbrüchen begrüßten die Flüchtlinge diese
unerwartete, gerade noch zur rechten Zeit eintreffende Verstärkung;
nun war wohl kaum ein Zweifel mehr, auf welcher Seite schließlich
der Erfolg sein würde und er bedeutete dann ja auch für sie die
Rettung.

		Jetzt gab es kein Halten mehr. Wie auf Verabredung stürmten die
Männer nach vorn und auch Binche und der »Flinke Biber«
folgten.

		Durch dick und dünn ging es den geradeaus sanft abfallenden
Bergrücken hinab und schon nach etwa einer Viertelstunde waren sie
auf dem tiefsten Punkte angelangt.

		Nun standen sie vor der Frage, ob sie die nächste Höhe
emporsteigen, ihr folgen oder jetzt schon links in das Tal
einbiegen sollten.

		Bei ruhiger und besonnener Ueberlegung hätten sie sich
sicherlich für das erstere entschieden, zumal sie auf der Höhe
einen weiteren Gesichtskreis und zweifellos auch einen guten
Ausschuß gewonnen hätten. Aber, einmal von dem Feuereifer
ergriffen, dem Feinde so schnell wie möglich in [bookmark: page318]den Rücken zu fallen, war
ihnen das viel zu zeitraubend und nach kurzem Wortwechsel, in
welchem Addy kaum mehr zur Geltung kam, bogen sie kühn und
entschlossen links nach dem Talgrunde. Der Jäger vermochte nur noch
schnell Binche und den »Flinken Biber« zu bestimmen, hier
zurückzubleiben, und dann folgte auch er den anderen.

		Auf der Talsohle angelangt, ging es im Geschwindtempo nach dem
Kampfplatze, und mit jedem Schritt, den sie vordrangen, nahm das
Getöse, das Schießen, das Jubeln der siegestrunkenen Wilden zu.
Noch also schienen diese keine Ahnung davon zu haben, daß jenseits
eine bedeutende Uebermacht im Anmarsche war und dachten nicht
entfernt an die Möglichkeit, daß sie auch im Rücken angegriffen
werden könnten.

		Dies beflügelte die Schritte der Männer. Endlich hatten sie
allem Anschein nach Büchsenschußnähe erreicht, und Addy, der an der
Spitze lief, wandte sich seitlich, einen erhöhten Standpunkt zu
gewinnen. Ihm nach hier folgend, hatten die Männer alsbald freien
Ausblick über das ganze Gefechtsfeld. Die Roten waren wirklich im
vollen Ansturm, die jenseitigen Truppen gingen rascher als zuvor,
aber in voller Ordnung zurück. Sofort lagen Addy und die Seinen im
Anschlag, die Büchsen krachten. Die Wirkung auf die roten Leute war
eine unbeschreibliche. Als hätte eine Bombe unter ihnen
eingeschlagen, fuhren sie herum und brachen, als sie der Gegner
ansichtig wurden, in ihr wüstes Wutgeheul aus. Aber ihre
Verblüffung ging in die heilloseste Verwirrung über, als in diesem
Augenblicke auch auf der anderen Seite, wo sie den Feind bereits
geworfen zu haben glaubten, frische Truppen sichtbar wurden, die in
breiten Kolonnen im Sturmschritte daherliefen und sofort in das
Gefecht eingriffen. Die im Zentrum stehenden Wilden, [bookmark: page319]auf die Addy
und seine Leute es hauptsächlich abgesehen hatten, ergriffen, von
zwei Seiten ins Feuer genommen, in ihrer Panik sofort die Flucht,
während die beiden Flügel noch standhaft aushielten.

		Da geschah etwas Unerwartetes. Keine zwanzig Schritte über dem
Punkte, wo Addy mit seinen Grenzern und Franzl Stellung genommen
hatten, tauchte plötzlich ein Weißer zwischen den Bäumen auf, der
sich erst ganz ratlos und verstört umsah, und dann wie ein
aufgeschreckter Hase den Berg hinauflief.

		»Habt's 'n g'seh'n?« fuhr Franzl auf und starrte förmlich
erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen dem Manne nach.

		»Faßt ihn – es ist der Fred!« schrie Addy. »Dem keine Gnade, dem
Verräter!«

		Das weckte Franzl aus seiner starren Verwunderung. In der
nächsten Sekunde schon stand er auf den Beinen und setzte, leicht
wie eine Gemse, dem Fliehenden nach.

		Kurze Zeit darauf erscholl oben auf der Höhe ein verzweifelter
Schrei und wenige Minuten später lag Franzl schon wieder an seinem
Platze.

		Er nickte Addy, der fragend nach ihm herübersah, nur ganz kurz
zu und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der
Stirne.

		Inzwischen hatte sich das Bild vorn wesentlich verändert.

		Das weichende Zentrum der Rothäute war durch Zuruf seiner Führer
zwar zum Stehen gebracht worden und hatte den Kampf wieder
aufgenommen, ja etwa zwei Dutzend der Onondagaleute, die hier
standen, hatten sich unter der Führung eines Häuptlings auch gegen
die Stellung Addys und seiner Rangers gewendet. Aber die letzteren
befanden [bookmark: page320]sich im Schutze der Bäume in bester Deckung,
so daß die Schüsse, welche die roten Leute den Weißen an der
Berglehne zugedacht hatten, nutzlos verpufften.

		Mittlerweile war aber der Vorstoß der Regulären ein so
nachhaltiger und gewaltiger geworden, daß jetzt auch die beiden
Flügel der Rothäute ins Wanken kamen.

		Schon sah man ganz links die an ihren roten Tüchern kenntlichen
Onondagaleute mehr und mehr aus ihrer Stellung sich lösen und bald
in heller Flucht das Tal zurücklaufen, was auch die Rothäute im
Zentrum erneut mit sich riß.

		Gleich darauf veränderte sich aber auch das Bild auf dem rechten
Flügel der Wilden, denn ganz kurz darauf bekamen Addy und die
Rangers auch die blauweißen Blanket der Huronen unmittelbar vor die
Büchse.

		Dieser Teil der roten Leute hatte dem Ansturm der Regulären am
längsten standgehalten; nun aber gaben sie in der
Schnellbeinigkeit, mit der sie zu entrinnen versuchten, ihren
bereits fliehenden Stammesgenossen nichts nach.

		Einer der letzten, der keine vierzig Schritte weit entfernt, den
Büchsenlauf Addys passierte, weithin kenntlich an seinem überreich
mit Adlerfedern geschmückten Kriegshut, war Thayendanegeas, der,
als er sich plötzlich von einer ihm nur zu wohl bekannten Stimme
angerufen hörte, unwillkürlich wie angewurzelt stehen blieb.

		»Kennst du das Schießholz, das du mir vor nicht allzu langer
Zeit abgenommen hast?« schrie ihm Addy von oben her zu.

		Betroffen, ja entsetzt starrte der Häuptling zu dem Jäger empor,
der triumphierend über dem Haupte seine silberverzierte Büchse
schwang.

		»Ja, edler Häuptling,« fuhr Addy fast heiter zu rufen [bookmark: page321]fort, »ich war
so frei, mir die Wunderbüchse auch ohne deine Erlaubnis aus eurem
Medizin-Wigwam zu holen – und wenn du jetzt nicht flink läufst, was
dich deine Beine tragen, dann soll sie dir noch einen Abschiedsgruß
sagen.«

		
»Kennst du das Schießholz, das du mir vor
nicht allzulanger Zeit abgenommen hast?« schrie ihm Addy von oben
her zu.



		Einen wilden Ruf ausstoßend, stob Thayendanegeas davon, aber er
kam nicht weit, eine Kugel aus der [bookmark: page322]Büchse eines Regulären holte ihn ein und
streckte ihn zu Boden.

		Ein baumlanger Hurone, der neben dem Häuptling hergelaufen war,
ersah das, sprang herbei, hob den Daliegenden auf die Schulter und
rannte mit ihm weiter.

		Keine fünfzig Schritte hinter ihnen trabten bereits mehrere
Abteilungen der West-Virginia- und Connecticut-Regimenter daher und
machten sich energisch an die Verfolgung des Feindes.

		Dahinter kam ein Scharfschützencorps und zuletzt zwei Bataillone
der kampfesmutigen Milizen, die eisenfesten deutschen Bauern, die
nicht zu Hause bleiben wollten, als es galt, dem grimmigen Feinde,
der unbarmherzig ihre Farmen und blühenden Fluren verwüstete und
vernichtete, die längst verdiente Züchtigung zu teil werden zu
lassen und hoffentlich ihn für immer in seine Schranken
zurückzuweisen.

		Mit lautem Hallo empfingen Addy, Franzl und die Grenzer die
braven Streiter im Bauernkittel und die Mehrzahl derselben hielt
an, als sie sahen, daß die Hauptarbeit längst getan war, und daß
man ihrer zur Verfolgung des fliehenden Feindes nicht mehr
bedürfe.

		Nun gab es ein kräftiges Händeschütteln und Addy und seine
Begleiter erfuhren jetzt den engeren Zusammenhang der Dinge.

		Längst hatten die Greueltaten, welche die mit dem englischen
Gouverneur verbündeten Indianer nicht nur entlang dem Mohawk,
sondern auch am Oberlauf des Susquehanna verübten, im
amerikanischen Volke die größte Entrüstung hervorgerufen und
endlich auf Betreiben der verschiedenen Sicherheitsausschüsse den
Kongreß bewogen, die Urheber jener Greuel, insbesondere die Huronen
und Senecas, zu züchtigen. [bookmark: page323]

		Schon wenige Wochen darauf sammelte der mit dieser Aufgabe
betraute General etwa dreitausend Mann starke Truppenabteilungen im
Wyomingtal und marschierte mit ihnen den Susquehanna entlang,
während ein zweiter Befehlshaber mit nahezu zweitausend Mann das
Mohawktal heraufgekommen war, um sich mit dem ersteren weiter oben
im Gebiete der fünf Nationen zu vereinigen.

		Zur selben Zeit hatte sich Thayendanegeas mit Unterstützung von
Onondagaindianern zu einem Einfalle größeren Stiles nach dem
Mohawktal aufgemacht, um neue Schrecken und Verheerungen
hervorzurufen, war aber durch die Rangers, die jetzt Tag und Nacht
die Wälder der Umgebung zahlreich durchstreiften, rechtzeitig noch
aufgespürt worden. Durch die Umsicht dieser tatkräftigen Leute war
es auch möglich gewesen, diesmal jeden etwaigen Warner von ihm
fernzuhalten, ja man täuschte den Huronenhäuptling durch
verschiedene Manöver und ließ ihn ungehindert bis in die
unmittelbare Nähe des Forts Schuyler gelangen; dort aber faßte ihn
ein Teil der inzwischen in den Hinterhalt gelegten Truppen.

		Schon am Abend zuvor hatte sich der Kampf entsponnen, und als
dann heute am Morgen die Kontinentaltruppen, die das Mohawktal
heraufmarschiert waren, unterstützt von einem Teil der
organisierten Milizen, herbeieilten, war die Niederlage der
Rothäute entschieden.

		Mit großer Genugtuung berichtete man dies dem Jäger, rühmte
dessen rechtzeitigen Eingriff, den man jenseits sehr wohl bemerkt
hatte, und sprach mit froher Zuversicht von kommenden besseren
Tagen, als die Unterhaltung der Männer mit einemmal durch Binche
unterbrochen wurde, die, von niemand bemerkt, plötzlich neben ihnen
stand und tränenden Auges Addy am Aermel zupfte. [bookmark: page324]Erschrocken fuhr der
Jäger bei ihrem Anblick herum. In der Hitze des Gefechtes und den
Schlag auf Schlag sich aneinanderreihenden Vorgängen hatte er ihrer
und seines roten Freundes ganz vergessen.

		»Was ist geschehen?« fragte er.

		»Kommt – kommt schnell,« sagte sie nur mit halb erstickter
Stimme und eilte, so schnell sie ihre Füße tragen konnten, talauf
den Weg, den die fliehenden Rothäute und die Truppen kurz zuvor
genommen.

		Unheil ahnend, folgten Addy, Franzl und die Rangers.

		Kaum hundert Schritte seitlich der Talsohle, ungefähr in der
Nähe der Einsattelung, von der aus die Männer, ehe sie in den Kampf
eingriffen, die Niederung betreten hatten, am Rande eines Gehölzes,
da hielt Binche und deutete stumm hinter einen Busch.

		Hier lag der »Flinke Biber«, die Augen geschlossen, das Jagdhemd
mit Blut durchtränkt.

		»Was ist geschehen?« fragte wieder Addy aufs höchste bestürzt,
und betroffen und stumm sahen auch die anderen auf den Häuptling
nieder.

		»Ich habe ihn gewarnt,« schluchzte Binche, »aber er hörte nicht,
er mußte sehen, was im Tal vorging – plötzlich, als die Truppen
anrückten, da sank er lautlos neben mir nieder.«

		Schnell bückte sich Addy, lüftete dem regungslos Daliegenden das
Jagdhemd und forschte nach der Wunde.

		Da schlug der »Flinke Biber« die Augen auf; sein Blick irrte
eine Weile hinauf in die Wipfel der Bäume und blieb dann auf dem
Jäger haften.

		»Weißer Freund hier – das gut,« sagte er und sein Gesicht nahm
einen fast verklärten Ausdruck an.

		»Du bist verletzt, wie ist das möglich – du hast dich zu weit
vorgewagt?« fragte Addy. [bookmark: page325]

		Stumm nickte der sichtlich Schwerverletzte.

		»Wie konntest du das – das war sehr unklug!«

		»Ja, ›Flinker Biber‹ nicht klug,« versetzte der Häuptling mit
schwacher Stimme. »Weiße Krieger halten ›Flinken Biber‹ für Huenda
– ›Flinker Biber‹ sehen, wie weißer Mann schießen, aber schon
treffen.«

		»Du Unglücklicher!«

		»Nicht unglücklich,« wehrte der Verwundete mit matter Gebärde,
»›Flinker Biber‹ Freundschaft üben – nicht unglücklich – jetzt
glücklich – bald dort sein –« er deutete mit der Hand zum Himmel
auf, »– bei großem Geist –«

		Ein schmerzlicher Hustenanfall benahm ihm die Worte; sein ganzer
Körper erzitterte; Blut quoll ihm aus dem Munde. Noch einmal schlug
er die Augen auf, ein erlöschender Blick traf den Jäger, dann lag
er ruhig und still.

		Addy befühlte die von der tückischen Kugel durchbohrte Brust;
das brave, treue Herz hatte ausgeschlagen.

		*

		Addy war durch den tragischen Verlust seines roten Freundes tief
erschüttert; mit Tränen in den Augen bereitete er ihm die letzte
Stätte.

		Während Franzl, Binche und die Rangers mit den Milizen heimwärts
zogen, folgte er den Kontinentaltruppen und bot dem Befehlshaber
seine Dienste an, die dieser, da er von der Tüchtigkeit des Jägers
längst gehört hatte, mit Freuden annahm. Addy entfaltete nun eine
rührige Tätigkeit; sie sollte ihn über seine Trauer um den roten
Freund hinwegbringen.

		Addy leistete Führerdienste und leitete die Truppen mit all
seiner Erfahrung, Findigkeit und Vorsicht sicher durch die Wildnis.
Schon auf diesem Wege zersprengten sie [bookmark: page326]größere und kleinere
Indianerhaufen und vereinigten sich endlich bei Tiega-Point mit der
vom Wyomingtal kommenden Kolonne. Hier aber begann erst der große
Zug in den Westen und die Züchtigung der feindlich gesinnten roten
Stämme. Die Truppen drangen bis an den Cayugasee vor, zerstörten im
Laufe von drei Wochen dreiundvierzig Indianerdörfer und trieben
ihre unglücklichen, von den Gewalthabern irregeleiteten Bewohner
nach allen Windrichtungen. Nur die Oneidas blieben unangetastet in
ihrem Besitze.

		Mit diesem energischen Vorgehen endete der Krieg im Norden der
Staaten. Noch brandeten zwar im Staate New York und weiter im Süden
die Wogen des großen Kampfes bald mit weniger, bald mit größerer
Heftigkeit, bis endlich im Jahre 1781 die amerikanischen Truppen
bei Yorktown entscheidend siegten und damit die englische Macht
auch dort endgültig gebrochen wurde. Die Bestürzung in London war
groß und man erklärte, den Krieg fortsetzen zu wollen. Inzwischen
aber hatten sich auch dort Parteien gebildet, die energisch
protestierten, das Ministerium stürzten und die Kriegspartei zum
Schweigen brachten.

		Und nun zog wieder Ruhe und Friede im Mohawktal ein. Jetzt
konnten die wackern deutschen Bauern, die in ihrer zähen Tapferkeit
nicht nur für Haus und Hof, sondern für das ganze Land geblutet
hatten, die Früchte ihrer Arbeit wieder genießen. Sie waren, als
sie die Waffen gegen den König von England erhoben hatten, sich
wohl bewußt, was ihnen bevorstand, aber sie erkannten die Befreiung
von dem drückenden Joche der englischen Gouverneure als das einzig
Gute, taten als wackere Männer das Ihre und nun war das Werk, wenn
auch teuer erkauft, doch gelungen. Jetzt waren sie freie Bürger des
freien jungen amerikanischen Staatenbundes. [bookmark: page327]

		Binche und Franzl führten fortan ein glückliches Leben und
erfreuten sich bald einer stattlichen Zahl blühender Kinder und,
dank ihrer Arbeitsfreude, eines zusehends sich mehrenden
Wohlstandes. Addy machte an die Farm keine Ansprüche,
stillschweigend blieb sie in der beiden Besitz. Die Pachtersleute
hatten ihm zwar wiederholt einen hohen Kaufschilling und in
späteren Jahren eine Rente angeboten, aber der Jäger wollte von all
dem nichts wissen; er hatte nun einmal nur Sinn für seine
Jagdflinte, nicht aber für den Besitz irdischer Güter.

		Thayendanegeas war schwer verwundet worden, genas aber auch
dieses Mal. Seines Bleibens oben an den Seen, in den bisher
innegehabten Jagdgebieten, war natürlich nicht mehr; als der
Feldzug zu Ende war, wanderte er mit den Johnsons nach Kanada.

		Unter wenig glücklichen äußeren Umständen beschloß Addy sein
tatenreiches Leben. Er zog in der Folge noch oft hinaus in die
Wildnis und führte nach wie vor sein ungebundenes Jägerdasein. Er
lebte nach dem Befreiungskriege noch 53 Jahre und starb erst am 5.
April 1836 in Herkimer, wo er, als Franzl und Binche längst das
Zeitliche gesegnet hatten, siech, gelähmt und fast bewegungsunfähig
– wohl eine Folge seiner vielen Kämpfe und seiner ungebundenen, an
Mühsal und Entbehrungen reichen Lebensweise – im Armenhause
verpflegt wurde. Sein Grab liegt auf dem Friedhofe in der Nähe des
Gerichtshauses und trägt die schlichte Grabschrift:

		 

		

	
»Johann Adam Hartmann, geboren in Edenkoben in
Deutschland, ein großer Patriot in unserem Befreiungskriege, starb
er am

5. April 1836,

92 Jahre und 3 Monate alt.«
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